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»Stell dir vor, Mary: ich
hab's geschafft! Er wird mir das Haus tatsächlich verkaufen. Zu einem
unglaublich günstigen Preis...« Die Frau, die das sagte, hieß Dorothy Myler,
war sechsundvierzig Jahre alt, geschieden und hatte drei Kinder.


»Das Haus - an der Themse?« klang es aus dem Hörer zurück.


Dorothy Myler nickte. Sie
war ganz aufgeregt. »Ja, Mary, ja. Davon war doch die ganze Zeit schon die
Rede...«


Die Frau, eine Freundin
aus dem Londoner Stadtteil Chelsea, seufzte. »Aber ich dachte, du wolltest dann
doch davon Abstand nehmen?«


»Das war nur ein Trick,
weißt du. Ich wollte auf diese Weise den Preis drücken.«


»Es ist also ganz sicher,
dass du das Haus kaufen wirst? Es kann nichts mehr schief gehen?«


»Nein! Die Angelegenheit
ist, perfekt. Ich habe mit dem Makler bereits den Vorvertrag aufgesetzt.«


»Ich bezweifle, Dorothy,
das es eine gute Idee ist, dieses Haus zu kaufen. Ich hatte gehofft, du würdest
es nicht tun.«


»Aber warum denn, Mary?
So günstig komme ich nie wieder dazu.«


»Gerade der niedrige
Preis hätte dich stutzig machen müssen. Und vor allem auch die Tatsache, dass
das Haus seit über vier Jahren zum Verkauf steht und kein Mensch es haben
will.«


Dorothy Myler verdrehte
die Augen. »Diese alte, leidige Geschichte. Wer glaubt denn heute noch an
Geister, Mary? Das Haus an der Themse ist kein Spukhaus. Das ist dummes Gerede.
Es hegt wunderbar. Wir wohnen ganz für uns, und ich war heute Mittag mit den
Kindern noch mal dort. Auch die sind ganz begeistert. Nach der Enge in der
Mietwohnung kommen wir uns vor, als hätten wir ein Schloss erstanden...«


In diesem Sinn unterhielt
sich Dorothy Myler noch eine ganze Zeitlang mit ihrer Freundin.


Als die Frau die
Telefonzelle verließ, begann es draußen zu dämmern. Durch London wälzte sich
der Verkehr. Zahllose Passanten befanden sich auf den Straßen, die
Lichtreklamen gingen an, die roten einstöckigen Busse waren bis auf den letzten
Platz belegt.


Dorothy Myler hatte von
der Telefonzelle in unmittelbarer Nähe der Westminsterbridge aus angerufen.
Gedankenverloren ging die Frau den Weg über die Böschung nach unten zu den
Anlegestellen für die Ausflugsboote. Noch mit Beginn der Dunkelheit lief eines
der gut besetzten Schiffe an, um flussabwärts Richtung Towerbridge zu fahren
und die Neugierde und das Unterhaltungsbedürfnis der Touristen zu stillen.


Die
sechsundvierzigjährige Engländerin mit dem halblangen Haar, dem blassen,
ernsten Gesicht, in dem sich die Enttäuschung eines bisher geführten Lebens und
die Mühen abzeichneten, lief am Fluss entlang.


Sie musste sich im
stillen gestehen, dass das Gespräch mit ihrer Freundin wieder die alten Zweifel
geweckt hatte. Und deshalb ärgerte sie sich, dass sie überhaupt auf die Idee
gekommen war, Mary Bescheid zu geben. Sie hatte sich schon lange mit dem
Gedanken abgefunden, dass es mit dem alten Haus an der Themse seine Richtigkeit
hätte.


Der Weg nach dort dauerte
etwas mehr als eine Viertelstunde. Etwa eineinhalb Meilen von der Brücke
entfernt lag in die Böschung zurückgebaut in der Flussbiegung ein altes,
alleinstehendes Haus, dessen Fensterläden und Türen verschlossen waren. Dorothy
Myler ging um das Haus mit dem kleinen Garten herum. Der Verputz war
unansehnlich, und die Läden benötigten dringend einen neuen Anstrich. Wind und
Wetter hatten dem Gebäude in den letzten Jahren zugesetzt. Das Dach aber war in
Ordnung, die Räume innen trocken, und die notwendigen Renovierungsarbeiten
hielten sich in Grenzen.


Dorothy konnte mit ihrer
Familie praktisch umgehend einziehen. Die Räume waren bewohnbar, und es gab
sogar einige Möbel darin, die ihnen ausgesprochen gut gefielen. Der ehemalige
Besitzer, ein Geschäftsmann, der lange Jahre in Hongkong gelebt hatte, war
wieder in die britische Kronkolonie zurückgekehrt um dort seinen Lebensabend zu
verbringen.


Auch Dorothy Myler war
abergläubisch. Aber zum Glück nicht in dem Maß wie ihre Freundin Mary aus
Chelsea. Die Witwe versuchte sich über ihre augenblicklichen Gefühle Klarheit
zu verschaffen. Während sie bereits zum dritten Mal um das Haus ging, ihre
Blicke über die verschlossenen Fenster und Erker wandern ließ und den Garten
und die baufällige Gartenhütte inspizierte, wirbelten ihr noch einmal zahllose
Gedanken durch den Kopf.


Der ehemalige Besitzer,
Mr. James Conectree, war in einschlägigen Londoner Kreisen nicht besonders
beliebt. Man warf ihm unseriöse Geschäfte vor, während andere Stimmen wieder
behaupten, Conectree sei mit dem Teufel im Bund, weil er mit einem Minimum an
Zeit- und Geldaufwand hunderttausende Pfund Gewinn eingestrichen hätte.
Conectrees Unbeliebtheit war für Dorothy Myler ein einleuchtender Grund,
weshalb der Geschäftsmann schließlich in London seine Zelte abbrach und sich
ins Ausland absetzte.


In der Boulevardpresse
war Conectrees Name in der letzten Zeit des öfteren genannt worden. Und die
Tatsache, dass der Brite so verrufen war, hatte wohl dazu geführt, dass auch
kein Mensch ihn auf irgendeine Weise unterstützten wollte. Selbst das günstige
Kaufangebot, das dieses Haus darstellte, war von niemandem wahrgenommen worden.


Das Gerücht vom
>Gespensterhaus an der Themse< kam auf. Jeder, der darauf angesprochen
wurde, wusste darüber Bescheid. Aber etwas Genaues - das wiederum wusste
niemand.


Deshalb hatte Dorothy
Myler sich entschlossen, die offensichtlich künstlich errichteten Barrieren
kurzerhand für sich niederzureißen, und den Makler aufzusuchen, der dieses Haus
unter Vertrag hatte.


Man war sich schnell
handelseinig geworden, und alle Bedenken, die sie zuvor noch hatte, existierten
in dem Augenblick nicht mehr, als sie das Haus von innen begutachtete und
feststellen musste, in welch gutem Zustand es sich doch für diesen Preis
befand.


Mochte da einer sagen,
was er wollte. In diesem Haus existierten keine Gespenster. Dies alles war nur aufgekommen,
um Conectree das Leben schwer zu machen.


Aber das war Dorothy
Myler egal. Sie hatte mit dem Mann nichts zu tun. Warum sollte sie also ein so
einmaliges Angebot ungenutzt verstreichen lassen? Zumal sie sich seit Monaten
auf der Suche nach einem preisgünstigen und geeigneten Haus für sich und ihre
Familie befand.


Als sie in der Dunkelheit
vor der düsteren, strengen Fassade stand und das sich gelb und rot färbende
Laub des wilden Weines betrachtete, dessen Ausleger sich bis unter das Dach
rankten, da gab es für sie nicht mehr den geringsten Zweifel, dass sie in
wenigen Tagen schon alle in diesem Haus leben würden.


»Ich nehm's«, sagte sie
unvermittelt mit klarer, fester Stimme, als würde sie einen Begleiter
ansprechen. »Da können die anderen sagen, was sie wollen...«


Sie nickte noch mal
bekräftigend und ging dann in der Dunkelheit auf dem schmalen Pfad zur
Anlegestelle zurück, um wieder in die Stadt zurückzukehren. Eine Tatsache
allerdings störte sie noch. Sie musste jeden Morgen früh ins Geschäft und
benutzte dazu das Fahrrad. Sobald das Haus in ihren Besitz übergegangen war,
wollte sie beantragen, dass man einen direkten Weg über die Böschung anlegte.
Dann konnte sie sich den Umweg sparen. Auf halber Strecke blickte sie sich noch
einmal um.


Doch das Haus war eins
geworden mit der Dunkelheit, und Dorothy Myler konnte kaum mehr die Umrisse
schemenhaft wahrnehmen.


Wäre sie jetzt in der
Finsternis noch mal direkt davor gestanden, dann hätte sie vielleicht
registriert, dass mit dem Anwesen doch etwas nicht stimmte.


In der Luft lag - was ein
feinfühliger Mensch registrierte, ohne es vielleicht näher in Worte fassen zu
können - etwas Beklemmendes, Beängstigendes...


Die geschlossenen Fenster
sahen aus wie eckige, düstere Augen, die Dorothy Mylers Weg verfolgten.


Und im Haus selbst schien
etwas auf seine Chance, auf seine Stunde zu lauern...


 


*


 


Markerschütternd und
schrill hallte es durch das große, luxuriös eingerichtete Hotelzimmer. Der
Schrei wurde mit solcher Lautstärke ausgestoßen, dass selbst die Barbesucher
ein Stockwerk tiefer ihn hörten. Das Stimmengemurmel an der Theke brach abrupt
ab.


Der Barkeeper, der dabei
war, einen Drink zu mixen, hielt ebenfalls in der Bewegung inne und sah aus,
als wäre in diesem Moment alles Leben aus seinem Körper gewichen.


In der Bar des
>Hongkong-Hotel< hielten sich jetzt, etwa eine halbe Stunde vor
Mitternacht, rund zwanzig Personen auf.


Im gedämpften Licht der
gemütlichen Atmosphäre waren es vor allem Ausländer - Engländer und Deutsche -
die zur Zeit in Hongkong weilten und hier ihre Unterkunft gebucht hatten.


In dem modernen,
luxuriösen Haus, das keine Wünsche offen ließ, wurde jeglicher Komfort für den
verwöhnten Europäer geboten.


An einem Ecktisch, der
vom Eingang aus nicht einsehbar war, saßen zwei junge Chinesen, eine
gutaussehende, schlanke Frau und ein junger Mann. Sie sprachen mit einem
Deutschen, der sich seit vierundzwanzig Stunden in Hongkong aufhielt.


Bei der Chinesin handelte
es sich um niemand anderen als um - Su Hang alias X-GiRL-G, eine Agentin der
PSA. Ihr Begleiter war Chang Li, der eine Kung-Fu-Schule in Hongkong leitete,
die sein Vater ihm hinterlassen hatte. Der Deutsche war Nachrichtenagent der
PSA, der mit Su und Chang einige Probleme erörterte, die sich nur im
persönlichen Gespräch klären ließen.


Der Schrei war noch nicht
verhallt, da sprang Su Hang schon auf. Sie handelte rein gefühlsmäßig, wie es
ihrer Stellung als PSA-Agentin auch gerecht wurde. Wenn jemand schrie, geschah
dies schließlich nicht ohne Grund, und jedes Zögern konnte man nur als sträflichen
Leichtsinn bezeichnen.


Noch ehe einer der Männer
im Raum auf die Idee kam, sich um die Ursache des Aufschreis zu kümmern, weil
jeder der Meinung war, da würde sicher jemand nachsehen, lief Su Hang schon
durch die engen Tischreihen, verschwand nach draußen im Korridor und eilte
leichtfüßig über die Treppe nach oben.


Su Hang trug eine helle,
hauteng anliegende Hose und eine lose fallende, mit violetten und
orangefarbenen Blüten gemusterte Bluse mit einem gewagten Ausschnitt.


Wer einen solch
formschönen Busen hatte, konnte auch einen entsprechenden Ausschnitt tragen. Su
Hang brauchte nichts zu verbergen.


Sie trug eine Blüte im
Haar, die nur einen Ton heller war als jene gedruckten auf ihrer Bluse.


Da - ein zweiter,
gellender Schrei!


»Laß mich los...was wollt
ihr von mir...? Ich habe euch doch nichts getan...Hilfe! So helft mir doch...«


Wortfetzen drangen an das
Ohr der PSA-Agentin, die schrill und grell aus einem Zimmer an diesem Korridor
hallten.


Auf dem Gang hielt sich
in diesem Augenblick kein Zimmermädchen, kein Kellner auf, und nur zwei Gäste
in den benachbarten Räumen waren durch die Schreie und die panisch
herausgestoßenen Worte aufmerksam geworden.


Türen wurden aufgerissen,
zwei Menschen stürzten auf den Korridor.


Eine ältere Dame mit
platinblondem Haar und ohne Make-up, etwas elend aussehend, schlang den Gürtel
ihres lose fallenden Morgenmantels noch um die Hüften, während sie aus der Tür
lief.


»Was ist denn los?« fragte sie verschlafen. »Bei diesem Geschrei kann man ja
kein Auge schließen.« Sie starrte auf die Tür, die die
Nummer 228 trug, und schüttelte den Kopf. »Wenn sich jemand schlagen will, dann
soll er sich doch gefälligst ein anderes Haus aussuchen - und nicht das
hier...«


Der Mann aus dem Zimmer
rechts neben dem Raum, aus dem die Rufe gekommen waren, war noch ganz
verschlafen, blinzelte in das helle Ganglicht und begriff überhaupt nicht, was
vorging.


Su Hang klopfte gegen die
Tür, hinter der die Geräusche noch immer nicht verstummten.


Dort rumpelte es, als ob
jemand mit harter Hand einen Schrank schütteln würde, und erstickte Schreie
wiesen darauf hin, dass sich ein Mensch in höchster Not befand.


»Hallo!«
rief die junge, gutaussehende Chinesin. »Was ist denn? Können Sie uns sagen,
was ist?«


Sie sprach laut und
deutlich, dass man es unbedingt hinter der Tür trotz des Rumorens hören musste.


Ein Stuhl fiel um. Jemand
stöhnte. Mit erstickter Stimme folgte ein Hilferuf.


Da verlor Su Hang keine
Zeit mehr.


Sie lief drei Schritte zurück und dann wieder auf die Tür zu.


Mit ihrer ganzen
Körperkraft warf sie sich mit der Schulter gegen die Tür. Es war erstaunlich,
welche Kraft in diesem schlanken Mädchenkörper steckte. Das, was geschah,
traute ihr niemand zu.


Ihre Muskeln spannten
sich. Nur für diesen entscheidenden Augenblick lenkte sie ihre ganze Kraft in
die Wurfbewegung nach vorne.


Es gab einen kurzen,
harten Schlag, als ob eine Axt mit voller Wucht das Schloss träfe. Dann ein
Splittern...die Tür flog nach innen.


Su Hang stand in dem
großen Vorraum. Der Durchlass war links und rechts mit einem gemusterten
Samtvorhang drapiert.


Dahinter begann das
geräumige Schlafzimmer.


Unter dem Torbogen blieb
Su Hang eine Sekunde wie vom Schlag getroffen stehen.


Alles im Schlafzimmer
schien in Bewegung geraten zu sein.


Die Vorhänge wallten wie
unter einem heftigen Wind, obwohl sich im Raum selbst kein Lüftchen regte.


Auch draußen war es -
windstill.


Die Lampe pendelte hin
und her und begann zu flackern. Der goldfarbene Nachttisch mit dem CD-Player
rutschte an dem großen Bett entlang, als würde er auf Rollen gleiten.


Mit scharfem Ruck wurde
das Verbindungskabel aus der Steckdose gerissen, und allen Naturgesetzen zum
Trotz begann im gleichen Augenblick der CD-Player zu spielen.


Laut und hässlich schwoll
ein Gewirr von Tönen aus den Lautsprecherboxen.


Su Hang duckte sich.


Taubeneigroße
Kieselsteine schwirrten durch die Luft und flogen gegen ihren Kopf.


Es war, als ob
unsichtbare Hände sie bombardierten.


Was ging hier vor?


Das ganze Zimmer befand
sich in Aufruhr, und der Mann, den es am meisten traf, hockte schreckensbleich
mit zerzausten Haaren mitten im Bett, am ganzen Körper wie Espenlaub zitternd.


Der Mann war Ende
Fünfzig, hatte dunkles, leicht angegrautes Haar, eine hohe Stirn und ein
ovales, gutgeschnittenes Gesicht.


Die Bettdecke flog über
ihn hinweg. Der Mann duckte sich wie unter den Schlägen Unsichtbarer.


Su Hang warf sich nach
vorn, als der Spuk schlagartig aufhörte.


Keine Bewegung war mehr
in den Vorhängen, kein dumpfes Murmeln und Raunen, als ob unzählige Stimmen
sich miteinander unterhalten würden, und auch die Kieselsteine flogen ihr nicht
mehr um die Ohren.


Die Chinesin kümmerte
sich um den erschreckten und total erschöpften Mann.


Der atmete schnell, und
kalter Schweiß stand auf seinem Gesicht.


»Wie hat es angefangen?« fragte Su Hang. »Warum ist es geschehen? Was wissen Sie
darüber? »


Der Mann öffnete die
Augen. Er schluckte trocken und schüttelte dann den Kopf. »Keine
Ahnung...Miß...«, entgegnete er mit belegter Stimme. »Ich habe so etwas...noch
nie erlebt...In diesem verdammten Zimmer...spukt es...«


Das hatte sie mit eigenen
Augen gesehen. »Danke...danke, dass Sie gekommen sind«, sagte der Fremde
unvermittelt. Seine Stimme klang immer noch brüchig, und man hörte aus ihr die
Angst, unter der er noch immer stand.


»Sie wollten mich
umbringen...« Mit diesen Worten hob er seine Rechte und tastete vorsichtig nach
seinem Hals. »Es schmerzt entsetzlich...es scheint, als hätte jemand mit harter
Hand zugedrückt...«


Geräusche waren plötzlich
hinter Su Hang.


Die Chinesin warf nur
einen kurzen Blick zurück.


Die beiden unmittelbaren
Nachbarn, die auf das Geschrei und das Rumoren hier im Zimmer aufmerksam
geworden waren, standen in dem großen, durch einen Vorhang abgetrennten
Vorraum.


Durch die Tür kamen in
diesen Moment zwei weitere Personen. Der Mann im dunkelblauen Anzug mit dezent
gemusterter Krawatte war der stellvertretende Geschäftsführer. Er wurde
begleitet von einer jungen Frau, die die typische >Hoteluniform< trug und
aussah wie eine charmante Hostess.


Kopfschüttelnd starrte
der Geschäftsführer die aus dem Schloss gerissene Tür an, murmelte etwas in
seinen Bart und beeilte sich dann, das Zimmer zu betreten, während er seiner
Begleiterin gleichzeitig einen Wink gab, die Tür zuzudrücken, damit nicht noch
weitere Neugierige auftauchten und einen Blick in den Raum warfen.


Der Chinese sah die
Zerstörungen, die offensichtlich mutwillig angerichtet waren.


Die Vorhänge waren zerrissen, der Nachtisch mit dem CD-Player umgefallen,
in der Ecke lag ein zusammengeknüllter Teppich, der nur mit größter
Kraftanstrengung in diese Lage gebracht worden sein könnte...


»Mister Henderson«,
wandte der stellvertretende Geschäftsführer sich an den Mann, dessen Atem
inzwischen ruhiger geworden war und der sich bemühte, das Grauen abzuschütteln,
unter dem er offensichtlich noch immer stand. »Können Sie uns erklären, was
geschehen ist?«


Wieder die Rede vom Spuk!
Die Augen des Chinesen wurden groß.


William Henderson ließ
erkennen, dass er nicht mehr bereit war, auch nur noch einige Minuten länger
als unbedingt nötig in diesem seltsamen Zimmer zu verbringen.


Er packte seinen Koffer,
obwohl der Geschäftsführer sich bemühte, den offensichtlich gut zahlenden
Kunden zu halten.


»Wir werden Ihnen
selbstverständlich ein anderes Zimmer zur Verfügung stellen, Sir«,
unterbreitete er Henderson sein Angebot. »Sie wollen den Vorfall bitte
entschuldigen. Auch wir haben keine Ahnung davon, was hier geschehen ist. Sie
dürfen jedoch versichert sein, dass wir schnellstens alles in die Wege leiten,
um die Sache aufzuklären...«


Gutgemeinte Worte!


Aber wie wollte der Mann
die Dinge aufklären, fragte sich Su Hang.


Ihr kamen die Ereignisse
nicht minder seltsam vor wie denjenigen, die nun damit konfrontiert wurden.


Doch darüber hinaus
machte Su Hang sich - das brachte ihre Stellung als PSA-Agentin schon so mit
sich - noch weitere Gedanken.


Sie betrachtete William
Henderson, wie der Mann genannt worden war, aufmerksam.


Wusste er vielleicht doch
mehr, als er zugab?


Sie konnte diesen
Gedanken nicht so einfach von sich drängen und prägte sich das Gesicht des
Mannes ein. Die kräftige, gerade Nase, der Schwung der schmalen Augenbrauen,
die Form des Gesichtes und die angewachsenen Ohrläppchen waren Merkmale, die
X-GIRL-G in sich aufnahm.


Der Geschäftsführer
konnte den Engländer endlich so weit beruhigen, dass der Gast wenigstens bereit
war, ein anderes Zimmer in diesem Haus anzunehmen, obwohl er ursprünglich den
Plan gefaßt hatte, das Hotel endgültig zu verlassen.


Su Hang bekam am Rande
mit, dass Henderson ein Zimmer im anderen Trakt und drei Stockwerke höher
erhielt.


Der Chinese im
dunkelblauen Anzug bedankte sich auch bei Su Hang noch einmal für das rasche
Eingreifen.


»Niemand konnte wissen,
was hier passierte«, meinte er leise. »Es hätte schlimmer sein können. Aber das
wusste man ja vorher nicht...«


Das Zimmer wurde geräumt,
die Tür notdürftig geschlossen. Gleich am nächsten Morgen sollte sie repariert
werden.


Der Geschäftsführer bat
Su Hang noch, über das, was sich hier vor ihren Augen abgespielt hatte,
Stillschweigen zu bewahren.


Auch die anderen Gäste,
die auf die Schreie aufmerksam geworden waren, aber nicht wussten, was im ein-
einzelnen geschehen war, sprach er an und bat um Diskretion.


»Der Mann hatte heute
Abend einiges getrunken«, ließ er verlauten. »Er hat im Schlaf laut geschrien.
Es ist weiter nichts geschehen...«


Er ließ das Zimmer
sichern, dass kein Unbefugter es betreten konnte.


Unten in der Bar sprach
Su Hang mit Chang Li und dem Nachrichtenagenten der PSA von dem, was sie
beobachtet und gehört hatte.


»So ganz geheuer ist mir
die Sache nicht«, murmelte sie. »Da ging wirklich etwas nicht mit rechten
Dingen zu, und dieser Mister Henderson ist mir auch nicht ganz grün. Vielleicht
sollte die PSA sich mal darum kümmern, wer er ist und woher er kommt...«


Zwanzig Minuten später
teilte Su Hang über die Miniatursendeanlage in der kleinen, goldenen Weltkugel
an ihrem Armband der PSA-Zentrale in New York mit, was sich im >Hong-
Kong-Hotel< zugetragen hatte.


Ihr Bericht wurde sofort
an X-RAY- 1 weitergeleitet, der sich zu diesem Zeitpunkt noch in seinem Büro
aufhielt.


Su Hang konnte dabei
nicht ahnen dass dieser X-RAY-1 Larry Brent war, jener Mann, der ihr seinerzeit
das Leben rettete und sie schließlich für die PSA gewann.


Denn Larry Brent war
nicht nur X- RAY-3, sondern auch X-RAY-1, solange David Gallun seine
Verletzungen auskurierte, die Dr.Satanas ihm zugefügt hat.


Larry Brent nahm die
Ausführungen Su Hangs mit ernster Miene zur Kenntnis.


Sie enthielten alle
Kriterien, die notwendig waren, um die PSA tätig werden zu lassen.


Larry, der tausende von
Meilen entfernt in dem geheimen Büro unter dem bekannten Tanz- und
Speiserestaurant >Tavern-on-the-Green< saß, bat Su Hang, am Ball zu
bleiben.


Die genaue Beschreibung
des Mannes, der zuerst mit dem Spuk im Hotel in Berührung kam, wurde von den
Computern ausgewertet.


Zwanzig Stunden später
gab es durch den Nachrichtendienst der PSA und die Recherchen Su Hangs in
Hongkong eine Neuigkeit, die in der PSA-Zentrale in New York wie eine Bombe
einschlug.


Es kam heraus, dass der
Mann, der im >Hongkong-Hotel< als William Henderson abgestiegen war, in
Wirklichkeit - James Conectree hieß...


 


*


 


Wenn sich jemand einen
zweiten Namen zulegte, hatte das seine Gründe. Niemand stattete sich mit einem
falschen Pass aus und ging die Gefahr der Urkundenfälschung ein, wenn nicht
eine andere Lösung im Bereich des Möglichen lag.


James Conectree war ein
reicher und erfolgreicher Geschäftsmann. Sofort eingeleitete Überprüfungen
ergaben, dass er vor fünf Monaten für immer nach Hongkong gekommen war, hier
lebte, wo er sich in all den Jahren zuvor immer nur etappenweise aufgehalten
hatte.


Conectree hatte alle
Brücken zum Mutterland abgerissen. Das war kein Wunder. Er war dort nicht sehr
beliebt. War es Neid, der seine Geschäftspartner veranlasste, nicht gerade die
beste Meinung über ihn zu äußern, oder hatte er tatsächlich unseriöse Geschäfte
gemacht, die jedoch nie ans Licht der Öffentlichkeit gedrungen waren?


Larry Brent nahm sich der
Angelegenheit mit aller gebotenen Aufmerksamkeit an.


Die Umstände, unter denen
Su Hang auf Henderson alias Conectree gestoßen war, konnte man nicht so einfach
übersehen.


Am selben Abend setzte
Larry Brent sich in der Eigenschaft als X- RAY-1 noch mal mit der jungen
Chinesin in Verbindung. »Wir müssen mehr über diesen Henderson alias Conectree
erfahren, X-GIRL-G.«


Die Stimme, mit der Larry
Brent zu seiner Mitarbeiterin sprach, war nicht als die Larrys zu erkennen. Ein
computergesteuerter Sprachmodulator sorgte dafür, dass jedes Wort von Larry
Brent in die Stimme jenes Mannes umgewandelt wurde, der die PSA aus der Taufe
hob und sie zu ersten Erfolgen führte.


»Wissen Sie, wo sich
dieser Conectree im Moment aufhält?«


»Ja, Sir«, tönte die
leise, aber klar verständliche Stimme der Chinesin aus dem Mikrofon, dass in
die Multi- Computeranlage auf Larry Brents Schreibtisch integriert war.


»Er hat eine merkwürdige
Angewohnheit. Er wechselt Nacht für Nacht das Hotel...«


»Dann wird er sicher
seine Gründe haben. Wenn er jede Nacht von solch seltsamen Alpträumen heimgesucht
wird, die sich so auswirken, dass dabei die Einrichtung zu Bruch geht, kann man
ihm das nicht verübeln.«


Brents Erwiderung zeigte,
dass er unkonventionelle Gedankengänge gewohnt war.


»Und in jedem Hotel, Sir,
dass er aufsucht, steigt er unter einem anderen Namen ab.«


Das markante Gesicht
Larry Brents wirkte wie aus einem Marmorblock gemeißelt. »Es scheint, als ob er
auf der- Flucht sei. Wir haben festgestellt, dass er in Hongkong eine Villa
hat, die luxuriös eingerichtet ist. Seine Bediensteten haben ihn vor kurzer
Zeit verlassen und sind nicht mehr ins Haus zurückgekehrt. Auch Conectree ist
von dort geflohen. Aus dem gleichen Grund, aus dem er letzte Nacht das
>Hongkong-Hotel< verlassen wollte?«


Der Verdacht lag nahe.


Su Hang erhielt den
offiziellen Auftrag, Conectree von nun an nicht mehr aus den Augen zu lassen
und alles zu tun, um Klarheit zu gewinnen über die seltsamen Vorfälle in seiner
Umgebung.


War er ein Medium? Wurde
er von geheimnisvollen unsichtbaren Kräften angegriffen? Oder steckte noch
etwas anderes dahinter?


Der Mann wurde bedroht,
und doch hatte er nichts, um dieser Bedrohung Herr zu werden. Er meinte, mit
seiner ständigen Flucht von Hotel zu Hotel möglicherweise dieser Bedrohung zu
entgehen.


Larry erhielt Su Hangs
Zusage, ihn ständig auf dem laufenden zu halten.


Mit dem Gespräch war
seine Arbeit an diesem Fall jedoch keineswegs beendet.


Alle Informationen, die
er über die Person James Conectrees erhalten konnte, holte er ein. Dabei kam
heraus, dass Conectrees Haus in London als >Gespensterhaus< verschrien
war. Dieses Haus stand zum Verkauf. Und es war, wie sich herausstellte, in den
heutigen Morgenstunden bezogen worden.


War an dem Gerücht um das
Haus Conectrees etwas dran? Schließlich hatte er es schon vor Jahren verlassen
und war seitdem nicht mehr zurückgekehrt.


So lange hatte das Haus
auch leer gestanden, bis es jetzt vor wenigen


Tagen eine Käuferin fand.


X-RAY-3 warf einen Blick
auf seine Uhr.


In London war es jetzt
elf Uhr abends. Brent hatte sich selten in seinen Intuitionen getäuscht. Er war
ein Mensch, der am liebsten jedes Problem sofort und gnadenlos aus der Welt
geschafft hätte. Doch aus Erfahrung wusste er, dass dies leider nicht möglich
war. Die Dinge brauchten ihre Zeit.


Doch um sie abzukürzen,
konnte man manches tun. So setzte er sich mit einem Nachrichtenagenten in
Großbritannien in Verbindung und forderte ihn auf, noch in dieser Nacht zum
Conectree-Haus an der Themse zu fahren, um sich einen ersten Eindruck von dem
Gebäude zu verschaffen, vor allem auch, um dort nach dem Rechten zu sehen.


»Vielleicht bin ich etwas
zu schnell«, ließ er sich mit der Stimme des verletzten X-RAY-1 vernehmen.
»Wenn an dem Gerücht um die Gespenster des James Conectree etwas dran ist, dann
werden Sie, Oliver, schon etwas merken. Und auch wenn alles okay ist, werde ich
wohl bis zum Morgengrauen eine Nachricht von Ihnen vorliegen haben...«


»Selbstverständlich,
Sir«, klang es aus dem Mikrofon zurück. »Ich mache mich sofort auf den Weg...«
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Es war ihre erste Nacht
in dem neuen Haus.


Der Umzug hatte wie
erwartet keine besondere Mühe bereitet. Gleich morgens um acht Uhr war der
Möbelwagen an der alten Wohnung vorgefahren, und es dauerte nur eine einzige
Stunde, um Geschirr und Mobiliar, Kleider und Teppiche in dem großen Fahrzeug
zu verstauen. Zusammen mit ihren Kindern hatte Dorothy Myler am Abend zuvor
schon entsprechende Vorarbeit geleistet.


Schnell ging es dann auch
mit dem Auspacken und dem Aufstellen der Möbel.


Dorothy Myler erledigte
dies zusammen mit den Möbelträgern, und Andrew, ihr einziger Sohn, hatte für
diesen Tag freibekommen, um ihr zur Hand zu gehen.


Am Mittag dann kam Janet,
die Jüngste und Zwölfjährige, aus der Schule und gegen halb fünf Susan, ihre
achtzehnjährige Tochter, die als Verkäuferin in einer Mode-Boutique in der
Oxfordstreet arbeitete.


Abends um acht Uhr war
man schon wieder so weit gewesen, um sagen zu können, die Möbel standen so, wie
sie gehörten. In den nächsten Tagen würde dann noch Stück für Stück in die
Schränke und Schubladen eingeräumt, damit man sich schnell wieder zurecht fand.


Im Haus war es still. Im
Sitting-Room saß Dorothy Myler noch nach des Tages Müh, lehnte sich in den
bequemen Sessel zurück, hatte die Beine von sich gestreckt und starrte mit halb
geschlossenen Augen in den Kamin, wo nicht mehr brauchbares Papier verbrannte.


Die Frau atmete tief
durch. Ihre Bücke schweiften durch den Raum, und sie
überlegte, welche Art Vorhänge, welche Farbe und Form wohl am besten passen
würden.


Dorothy Myler geriet ins
Träumen, als sie zum ersten Mal das leise Geräusch im Haus vernahm.


Es hörte sich an wie -
Schritte.


Die Frau hielt den Atem an.
Über ihr in der Dachkammer ging jemand leise auf und ab...auf und ab...


Ihre Müdigkeit war
plötzlich wie weggeblasen.


Die unruhig Gewordene
wusste genau: Der Raum über dem Wohnzimmer diente Susan, ihrer ältesten
Tochter, als Schlafzimmer. Gleich nebenan lagen die Räume von Janet und Andrew.


Darüber gab es den
winzigen Dachboden.


Hier unten lagen Küche,
Bad und Toilette, Wohnbereich und ihre eigene kleine Schlafkammer. Dorothy
konnte sich nicht erinnern, je in ihrem Leben soviel Platz zur Verfügung gehabt
zu haben und darüber hinaus noch einen Garten zu besitzen, der den Wohnbereich
in der schönen Jahreszeit nach draußen ergänzte.


Wie in Trance drückte die
Frau sich aus dem Sessel, richtete den Blick nach oben zur Decke und ging
langsam auf Zehenspitzen durch das anheimelnd beleuchtete Zimmer.


In jeder Ecke neben dem
Kamin stand eine kleine Lampe, deren braunroter Schein eine gemütliche
Atmosphäre schuf. Wieder das Knacken der Dielen über ihr... Tap...tap...tap...
Der Rhythmus der Schritte schwer und monoton...


»Na wartet«, murmelte sie
unbewusst.


»Susan, Susan... So etwas
solltest du nicht tun...«


Wie sie, so wussten auch
ihre Kinder von dem Gerücht, das über dieses >Gespensterhaus< in Umlauf
war.


Es konnte nur Susan sein,
die auf die Idee kam, hier eine Gespensterstunde kurz vor Mitternacht
einzulegen...


Wenn man aus dem
Wohnzimmer kam, folgte der kleine Korridor, von dem aus eine rustikale
Holztreppe nach oben führte.


Dorothy Myler wollte
gerade ihren Fuß auf die unterste Stufe setzen, als sie wie unter dem Zugriff
einer eisigen Hand erstarrte.


Dort oben auf dem
Treppenabsatz - stand eine Gestalt!
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Silhouettengleich
zeichnete sich der schlanke, hochgewachsene Körper in der Dunkelheit ab.


»Andrew?«
fragte sie rasch, und ihre Stimme klang wie ein Hauch. »Janet, bist du es?«


Oben im Korridor brannte
noch kein Licht. Erst heute bei Einbruch der Dunkelheit stellten sie fest, dass
die Lampe dort defekt war.


Die Gestalt von oben kam
auf sie zu.


»Nein, Mam - ich bin's.«


Dorothy Myler fiel ein
Stein vom Herzen, aber dem eben entschwindenden Schreck folgte sofort ein
neuer.


»Susan?«
fragte sie ungläubig.


»Aber...das ist...doch
nicht möglich...ich hab' dich doch eben noch in deinem Zimmer auf und ab gehen
hören...«


Susan Myler kam nach
unten. Ihr Gesicht war weiß wie ein Leintuch, und das kam noch stärker zum
Ausdruck wegen des dunklen Nachtgewandes, das sie trug. Sie schüttelte langsam
den Kopf. »Nein, Mam...du täuschst dich...Ich bin die ganze Zeit schon hier
draußen auf dem Flur...«


»Aber warum denn, Susan?«
Die Frau wartete, bis ihre achtzehnjährige Tochter, die schlank und grazil war
und jünger wirkte, die unterste Stufe erreicht hatte und sich mit ihr auf
gleicher Höhe befand. Hier unten standen sie sich im Licht gegenüber. »Warum
bist du nicht auf deinem Zimmer? Und wieso höre ich dich darin...auf und ab
gehen...?«


Dorothy Myler gab sich
Mühe, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


»Das ist es ja eben,
Mam«, stieß Susan hervor. »Ich habe die Schritte auch gehört und dachte...Janet
oder Andrew... oder du... würden ums Haus laufen. Aber da ist niemand, Mam.
Aber die Schritte! Ich hab' sie immer noch in den Ohren...«


Susan begann plötzlich zu
schluchzen und barg ihr Gesicht an der Schulter der Mutter.


Dorothy Myler atmete
schnell. Sie merkte, wie ihr Herz zu rasen begann und ihr Körper heiß wurde wie
durch Fieber.


Sie richtete den Blick
nach oben.


»Nein, Susan«, sagte sie
dann schnell. »Da ist alles still...du täuschst dich...du musst geträumt
haben...«


»Nein! Ich weiß genau,
was ich gehört habe. Da ist jemand. Aber ich kann denjenigen nicht sehen...«


»Komm! Wir gehen
gemeinsam nach oben und schauen's uns an.«


Dorothy Myler lächelte
ihrer Tochter ermutigend zu, streichelte ihr über den Kopf, und dann gingen sie
gemeinsam die Treppe hinauf. Die Stufen waren gerade so breit, dass sie
nebeneinander gehen konnten.


Die alten Dielen ächzten
unter ihren Tritten.


Zuerst warfen Dorothy
Myler und ihre Tochter einen Blick in das Zimmer der Jüngsten. Janet lag
friedlich im Bett, atmete tief und schlief.


Genauso war es bei Andrew.
Der war vor Erschöpfung eingeschlafen und hatte dabei vergessen den kleinen
CD-Player auszuschalten und die


Kopfhörer abzunehmen.
Dorothy Myler schaltete das Gerät und legte die Kopfhörer zur Seite..


»Gute Nacht, mein Sohn«,
sagte Dorothy Myler, zog die Tür vorsichtig hinter sich ins Schloss und
durchquerte den Korridor, um auf die andere Seite zu kommen, wo Susans Zimmer
lag.


»Ich habe Angst«,
murmelte die Achtzehnjährige.


»Das brauchst du nicht.
Wahrscheinlich sind wir alle ein bisschen übermüdet..
.die letzten Tage waren zuviel für uns. Die Lauferei,
die Gespräche, die Sorge, ob alles klappen würde...und ich hab' dich
wahrscheinlich verunsichert, weil ich, ebenfalls wie du, von Schritten
gesprochen habe...dabei bist du wahrscheinlich durch das Zimmer gegangen, und
ich war halb eingeschlafen, und mir ist das im Halbschlaf alles viel länger
vorgekommen, als es in Wirklichkeit war...«


Es hatte wahrscheinlich
alles eine ganz normale Erklärung.


Die Witwe drückte die
Klinke der Tür zu Susans Zimmer herab und öffnete.


Es brannte noch Licht.


»Maaammm!« gellte Susans Stimme.


Es sollte noch ein
Warnschrei sein...


Im gleichen Augenblick,
als Dorothy Myler die Tür aufstieß, raste der große, wuchtige Sessel wie ein
Geschoß durch die Luft - direkt auf sie zu!
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»Zu Boden, Susan!«
Dorothy Myler hörte ihre eigene Stimme durch das Haus hallen. Doch das wurde
ihr gar nicht bewusst.


Sie handelte instinktiv
und wusste später nicht mehr zu sagen, wie sie es eigentlich geschafft hatte.


Sie ließ sich einfach
nach vorne fallen und versetzte ihrer wie erstarrt stehenden Tochter einen Stoß
gegen die Seite, dass das Mädchen gegen die Wand flog.


Krachend schlug der
Sessel in den Korridor und landete genau an der Stelle, wo sich Mutter und
Tochter eben noch befanden, überschlug sich und prallte dann gegen die Wand.


In Susans Zimmer war der
Teufel los!


Ungezählte unsichtbare
Hände schienen zu agieren. Die Lampe pendelte hin und her, Bilder fielen von
den Wänden, das Bett wurde wie von einem wütenden Unsichtbaren heftig geschüttelt,
die Schranktüren öffneten und schlossen sich ohne einen ersichtlichen Grund,
und die Kleider wurden durcheinandergeworfen, dass einem angst und bange werden
konnte.


»Mam! Mam! Was ist denn
das? Was ist denn hier los? Um Himmels willen...hier spukt's ja!« Susan Myler schrie wie von Sinnen, stand schreckensbleich
mit weit aufgerissenen Augen mit dem Rücken zur Wand gepresst und starrte wie
hypnotisiert in das Zimmer, aus dem sie vorhin geflohen war.


Dorothy Myler fand trotz
allen Entsetzens und nackter Panik die Kraft, die Tür zu packen, zuzureißen und
von außen abzuschließen.


Da öffnete sich die Tür
auf der anderen Seite des Korridors. Janet Myler tauchte auf.


Im gleichen Augenblick
hörten das Rumoren und die lauten Geräusche hinter der Tür zu Susans Zimmer
schlagartig auf.


Für einen Augenblick
herrschte Totenstille.


Sie wurde unterbrochen,
als sich nun auch die Tür zu Andrew Zimmer öffnete.


Dorothy Mylers Sohn
erschien ebenfalls auf der Bildfläche.


Sein Blick war nicht auf
die Mutter und die große Schwester gerichtet, sondern auf Janet, die ihm in
diesem Augenblick wie von Geisterhand bewegt langsam den Kopf zuwandte.


Dorothy Myler wollte
etwas sagen, doch im Ansatz des Sprechens hielt sie schon inne.


Janet begann laut und
deutlich zu bellen und im gleichen Tonfall antwortete Andrew.


Dann huschte ein Lächeln
über Janets Gesicht.


»Janet? Andrew?« sagte Dorothy Myler mit gedämpfter Stimme.


»Was ist denn los mit
euch? Warum bellt ihr denn?«


»Wir müssen uns schützen!« erwiderte Andrew mit dunkler, fremder Stimme.


»Schützen? Vor wem denn?«


»Vor euch...« Er sah
seine Mutter an, und doch hatte die das Gefühl, er würde durch sie
hindurchblicken.


»Andrew! Erkennst du mich
denn nicht?«


»Andrew? Weshalb sprichst
du mich mit Andrew an. Ich bin - Thomas...«


»Und ich bin - Linda«,
sagte Janet wie aus der Pistole geschossen. Auch sie sprach mit einer fremden
Stimme. Es war das dunkle, bedrohlich wirkende Organ einer fremden, erwachsenen
Frau.


»Wir dürfen nichts
verraten. Thomas, auch du wirst kein Wort sagen, wie sie es anstellen können,
uns zu schädigen...«, fuhr Janet unbeirrt mit der fremden Stimme fort.


Sie und Andrew trafen
sich in der Mitte des Korridor, hielten sich bei den Händen und blickten
hinüber zu der verängstigt an der Wand stehenden Susan und der bleichen Frau,
die ihre wohlerzogenen Kinder plötzlich nicht mehr kannte.


Sie warfen ihr furchtbare
Schimpfwörter an den Kopf, bellten und fluchten dann fürchterlich, dass sich
selbst einem Bierkutscher die Haare gesträubt hätten.


Da warf Dorothy Myler
sich herum.


Sie jagte über die Treppe
nach unten, durchquerte die Wohnung, lief zur Haustür, drehte den Schlüssel im
Schloss und wollte hinausstürzen ins Freie, um diesen grauenhaften Fall zu
melden.


Da begann das Licht
wieder zu flackern, und zahllose verwirrende, unverständliche Stimmen mischten
sich und bildeten ein großes, nicht verständliches Durcheinander.


Diese merkwürdigen,
fremden Stimmen kamen aus dem Boden, der Decke, den Wänden, und manches Mal
erkannte Dorothy Myler den Sprecher und die Sprecherin, die sich bisher aus den
Mündern Janet und Andrew bemerkbar gemacht hatten.


Dazwischen erfolgte
wieder das Bellen, Grunzen und Fluchen...


Dorothy Myler kam sich
vor wie im Vorraum zur Hölle und wurde daran erinnert, was man sich über dieses
Haus erzählt hatte.


Sie schlug die Klinke
nach unten und riss die Tür auf...wollte sie nach unten reißen. Es ging nicht!


Obwohl sie die Tür
aufgeschlossen und entriegelt hatte, ließ sie sich doch nicht öffnen...


Wie festgenagelt hing die
Tür im Rahmen.


Dorothy Myler riss an der
Klinke mit aller Kraft.


Sie lief zum nächsten
Fenster, um es zu öffnen.


Auch das ging nicht.


Da schlug die Frau
kurzerhand mit bloßer Faust die Fensterscheibe ein und wollte dann die
Fensterläden nach außen stoßen, um durch das Fenster zu klettern.


Doch auch die Läden
rührten sich um keinen Millimeter.


Das Grauen schnürte
Dorothy Myler fast die Kehle zu.


Es schien, als wäre das
ganze Haus lebendig geworden. Und die Menschen waren seine Gefangenen.


Dorothy Myler konnte
nicht mal mehr zur Polizei laufen und dort Bescheid geben, welch grauenvoller
Spuk hier hauste...Sie saßen alle in einer unentrinnbaren Falle.


Dorothy Myler biss die
Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien..


Ihr Herz schlug wie
rasend.


Die Stimmen verebbten,
die Geräusche von oben wurden leiser, dafür war umso deutlicher das Klopfen an
die geschlossenen Fensterläden zu hören, dass rundum auftrat, als begehrten zur
gleichen Zeit mehrere Personen Eintritt in dieses Haus...
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Dann war auch das
vorüber. Das Ganze währte nur zwei Minuten, aber Dorothy Myler schien es, als
wären viele Stunden vergangen.


Die plötzliche Ruhe, die
einkehrte, war ihr nicht minder unheimlich als das, was geschah, und sie
fürchtete, dass dies nur wiederum die Ruhe vor einem neuen Sturm war.


»Janet?! Susan?! Andrew?!« rief sie die Namen ihrer Kinder.


Keine Antwort...


Die Frau schloss drei
Sekunden die Augen, atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Doch es war
nicht einfach.


Sie ging wieder in die
obere Etage, tat es wie in Trance und begann an ihrem Verstand zu zweifeln, als
sie eine Tür nach der anderen öffnete, um in die Zimmer ihrer Kinder zu
blicken.


Die lagen brav und
schlafend im Bett und rührten sich nicht, als wäre überhaupt nichts gewesen.


Dorothy Mylers Erregung
steigerte sich.


War alles nur ein böser,
unwirklicher Traum gewesen?


Unwillkürlich richtete
sie ihren Blick auf die Stelle, wohin der Sessel geflogen war.


Der war auch nicht mehr
da.


In Susans Zimmer war
alles fein säuberlich aufgeräumt. Da sah es nicht mehr aus wie vorhin, dass man
hätte meinen können, eine Bombe habe eingeschlagen.


Die Frau trat an das Bett
ihrer Tochter.


»Susan? Hallo, Susan?
Kannst du mich noch hören? Oder schläfst du?«


Susans Atemzüge erfolgten
tief und gleichmäßig.


Aber das konnte doch
nicht möglich sein! Erst vor wenigen Minuten hatte das Ereignis stattgefunden,
und in der Zwischenzeit sollte Susan in einen derart tiefen Schlaf gefallen
sein?


Dorothy Myler wusste
nicht mehr, was sie glauben sollte. Mit einer nervösen Handbewegung griff sie
an die Stirn. Die fühlte sich heiß an wie im Fieber.


Hatten sich Janet, Andrew
und Susan einen makabren Scherz erlaubt? Die Stimmen, die sie nachmachten, die
Flüche und Geräusche, die sie ausstießen...das passte doch alles gar nicht zu
ihren Kindern! Nein - da war etwas Unglaubliches, Unfassbares geschehen...


Dorothys Gedanken drehten
sich im Kreis wie ihre Gefühle. Sie musste noch mal nach unten und versuchen,
aus dem Haus zu kommen. Ein Haus konnte doch niemanden gegen seinen Willen
festhalten...


Sie betrat das Wohnzimmer
und wollte erneut zur Haustür laufen, als sie plötzlich stutzte.


Da war doch etwas
anderes!


Sie erkannte es sofort...


Die große, dunkle
rechteckige Fläche neben dem schweren Schrank an der gegenüberliegenden Seite
des Fensters zum Wohnzimmer.


Genau dort, wo jetzt die
Tapete alt und schmutzig war, hatte der Schrank ursprünglich gestanden.


Vorhin noch, vor wenigen
Minuten... und jetzt war er um mindestens zwei Meter nach rechts verrückt
worden.


Was ging Geheimnisvolles
und Schreckliches in diesem Haus vor?


Dorothy Myler hätte am
liebsten geschrien und wäre durch die Wände nach
draußen gerannt. Alles in ihrem Innern befand sich in Aufruhr.


Es war einfach zuviel.
Sie zweifelte daran, dass es die Wirklichkeit war.


Heftig kniff sie sich in
die linke Wange und spürte den scharfen, brennenden Schmerz.


Also doch - kein Traum!


Es schien, als würden
unsichtbare Hände sie langsam auf die dunkle Fläche an der Wand zuschieben,
Schritt für Schritt näherte die Engländerin sich der Stelle.


Deutlich war auch auf dem
gewachsten Fußboden zu sehen, dass die Dielen alt und verblasst waren, wo der
Schrank gestanden hatte.


Wer befand sich noch in
diesem Haus? Diese Frage drängte sich ihr machtvoll und unabweisbar auf.


Von selbst konnte doch
der Schrank nicht...


Dorothy Myler verwarf
diesen Gedanken ebenso schnell wieder, wie er ihr gekommen war.


Natürlich konnte es von
selbst geschehen sein...all die Dinge, die sich oben in Susans Zimmer
abgespielt hatten, waren ja auch von selbst passiert. ..


Vorsichtig führte sie
ihre Hand über die Wand. Die Tapete war schmutzig und alt.


Dorothy Mylers Augen
verengten sich, als sie plötzlich die dünnen Ritzen wahrnahm.


Die Umrisse einer Tür...


Es gab keine Klinke und
keinen Türknopf, gegen den die Frau hätte drücken können. Doch als sie einen
leichten Druck auf die Tür ausübte, schwang sie lautlos nach innen.


Eine Tapetentür!


Dorothy Myler stand wie
erstarrt.


Dieses Haus war ein
einziges Rätsel...


Eigentlich war zu
erwarten, dass sich hinter der Tür absolute Finsternis ausdehnte.


Doch das war nicht der
Fall. Eine seltsame Dämmerung herrschte. Die Augen gewöhnten sich daran, und
die Frau konnte deutlich die Umrisse der verschachtelten Wände und der Treppen
sehen. Einige Stufen führten nach unten, dort begann ein neuer Korridor, der
sich in schummriges Dämmerlicht verlor.


In dem alten Haus mit den
hohen Räumen gab es verborgene Zimmer, die genau eine halbe Etage tiefer lagen.
Es waren auf keinen Fall Kellerräume, denn die Wände waren tapeziert und die
Treppen mit einem fadenscheinigen Teppich ausgelegt.


Schmale Messingstangen
spannten sich quer über die Stufen, um dem Teppich einen festen Halt zu geben.


Dorothy Myler schluckte.
Unwillkürlich richtete sie ihren Blick nach links neben den Pfosten der
Geheimtür, und da fand sie sogar einen Lichtschalter.


Hier im Haus existierte
eine zusätzliche Wohnung, die in keinem Plan verzeichnet war, von der nicht mal
der Makler etwas gewusst zu haben schien.


Oder doch? Sofort
meldeten sich bei ihr wieder die Zweifel.


Hatte er nur geschwiegen,
weil er endlich dieses Haus los werden wollte? Nachdem, was hier geschehen war,
lag ein solcher Verdacht nahe.


Dorothy Myler hielt den
Atem an.


Um sie herum herrschte
vollkommene Stille.


Nur das monotone Ticken
der Uhr unterbrach diese Ruhe und verstärkte noch die gespenstische Atmosphäre.


Die Frau ging drei Stufen
in die Tiefe, verharrte einen Moment im Schritt und bewegte sich dann bis zum
Treppenabsatz.


Fünf weitere Stufen
folgten.


Dann ging es rechts um
die Ecke.


Ein Wohnraum breitete
sich vor ihren Augen aus.


Zu ihm gab es keine Tür,
nur ein torbogenähnlichen Durchlass, den sie benutzte.


Dann stand Dorothy Myler
inmitten eines vollständig eingerichteten Zimmers mit Schrank, Polstermöbel,
Tisch und kostbaren Teppichen. Es roch dumpf und muffig, als wäre lange Zeit
nicht gelüftet worden.


Bei diesem Gedanken
konzentrierte sie sich unwillkürlich auf die Wände ringsum und musste
feststellen, dass es in diesem Zimmer nicht ein einziges Fenster gab.


Der Wohnraum sah aus, als
wäre er von seinem Benutzer vor einiger Zeit verlassen worden. Aber eine
Rückkehr dieses Bewohners schien jederzeit möglich zu sein. Dorothy Myler
erschauerte. Auf dem langen Tisch stand sogar ein Aschenbecher.


Und darin - lag eine
ausgedrückte Kippe...


 


*


 


»Hallo?«
fragte die Engländerin mit rauher, tonloser Stimme. »Hallo - ist da jemand?«


Sie wusste selbst nicht,
wie sie dazukam, gerade eine solche Frage zu stellen.


Schließlich hatte sie das
Haus käuflich erworben und außer ihr und ihrer Familie besaß niemand das Recht,
hier zu leben.


Das Gerücht von dem
Gespensterhaus... es war offensichtlich doch mehr an dem, was man sich
erzählte, als sie hatte wahrhaben wollen.


Auf ihre Frage bekam sie
keine Antwort.


Dorothy Myler gab sich
einen Ruck.


Wenn sie schon eine
solche Entdeckung gemacht hatte, dann wollte sie auch alles wissen. Sie war es
gewohnt, schnelle Entscheidungen allein zu treffen, weil sie mit beiden Beinen
fest im Leben stehen musste. Wer seit über sieben Jahren Witwe und seit dieser
Zeit gewohnt war, für sich und die Familie zu handeln, um das Beste für alle zu
erreichen, hatte keine andere Wahl.


Dorothy hatte gelernt,
sich durchzusetzen und ihren Mann zu stehen.


Egal, was immer sich im
Haus verbarg - es war unheimlich, aber sicher nicht gefährlich. Und sie würde
schon dahinterkommen, um was für


einen Spuk es sich
handelte.


Sie machte sich selbst
Mut.


Dorothy Myler durchquerte
das Zimmer. Auf der anderen Seite gab es eine Tür. Die ließ sich ohne weiteres
öffnen, und dahinter folgte ein kleiner Korridor, der direkt in einen weiteren
Raum führte.


Als sie den sah, stieg
das Grauen erneut in ihr auf.


Alle Wände waren schwarz
gestrichen und gähnten sie an wie ein großes, eckiges, aufgerissenes Maul, das
sie verschlingen wollte.


Unwillkürlich presste die
Frau die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien.


An den kahlen schwarzen
Wänden gab es nicht ein einziges Bild, kein Regal, war kein Buch zu sehen,
standen keine Möbel und lagen keine Teppiche. Sogar der Boden war mit schwarzer
Farbe glatt und streifenfrei gestrichen. Das einzige was ihr auffiel, war ein
großer, steinerner Würfel mit einer Kantenlänge von gut einem Meter.


Ein Altar!


Schwarz und lichtlos wie
die Nacht-


Jenseits des Raums gab es
einen Durchgang, den Dorothy Myler schnell aufsuchte, um herauszufinden, was er
wohl verbarg.


Sie blickte in ein
fremdartiges Labor, eine Art Alchimistenküche, die sie entfernt und doch auf
frappierende Weise an jene Räumlichkeit erinnerte, die dem legendären
Frankenstein als Geburtsstätte diente.


Dorothy Mylers Herz
pochte.


Dumpf und hohl dröhnten
die Schläge in ihrer Brust, das Geräusch war so laut, dass sie meinte, hier in
ihrer Verlassenheit jeden einzelnen Herzschlag verstärkt zu hören.


Mit unruhigen, glänzenden
Augen nahm sie die fremdartige, erschreckende Umgebung in sich auf.


Da standen gewaltige
Reagenzgläser, miteinander verbundene Glasbehälter, in denen verschiedene
Flüssigkeiten aufbewahrt wurden. Da gab es eine sinnverwirrende Anzahl von
farbigen Kabeln und Drähten, da lagen chirurgische Instrumente auf gläsernen
Tischen, und in undurchsichtigen Behälter mit geheimnisvollen Aufschriften
wurden Chemikalien und Essenzen aufbewahrt.


Außerdem stand unterhalb
eines mit roter Flüssigkeit gefüllten Kolbens eine schmale, mit weißem Leder
bezogene Liege, die nur darauf zu warten schien, dass sich jemand niederließ.


Ein - verbotenes Labor?


Waren hier mal
Experimente durchgeführt worden, die unschuldige Menschen über sich ergehen
lassen mussten?


Unwillkürlich - Dorothy
wusste selbst nicht, weshalb - drängten sich ihr in dieser schauderhaften
Umgebung diese Gedanken auf.


Sie merkte, wie sich ihre
Haut zusammenzog. Auf ihrem Körper bildete sich eine Gänsehaut, als ob
Eiswasser durch ihre Adern flösse.


Das alles war zuviel für
sie. Trotz aller vernünftigen Gedanken, die sie sich bewusst zu machen
versuchte, drehte sie jetzt durch.


Blitzschnell machte sie
auf dem Absatz kehrt, um in die Wohnung zurückzulaufen, in die sie gehörte und
die ebenfalls von einer geistigen, gespenstischen Kraft erfüllt war.


Doch sie kam nicht mal
bis zur Tür.


Wie von Geisterhand
bewegt, krachte die ins Schloss, und Dorothy sah, wie der Riegel nach vorne
gedrückt wurde, ohne dass ihn jemand berührt hatte!


Gellend schrie Dorothy
Myler auf, und ihr eigener Schrei hallte in ihren Ohren nach.


»Sie brauchen nicht zu
schreien«, vernahm sie da eine Stimme klar und deutlich hinter sich.


Die Frau wirbelte herum.


Von Panik erfüllt,
suchten ihre weit aufgerissenen Augen die Umgebung ab.


Sie sah - niemanden...


»Hier kann sie niemand
hören, auch wenn sie noch so laut schreien«, fuhr die unsichtbare Stimme fort.
»Es böte auch niemandem einen Vorteil, jetzt hierher zu kommen.«


»Wer sind Sie? Wo sind
Sie?« drang es aus Dorothy Mylers Kehle.


»Ganz in ihrer Nähe...«


»Warum kann ich Sie dann
nicht sehen?«


Leises Lachen folgte. Es
hörte sich kühl und überheblich an. »Das liegt in der Natur der Sache...noch
ist es so...aber das wird sich bald ändern. Dank Ihrer Hilfe...«


»Hilfe?«
echote die Frau. »Wie soll ich das verstehen?«
stammelte sie.


»Das werde ich Ihnen
alles erklären«, entgegnete die Unsichtbare.


Die Stimme kam Dorothy
Myler nicht unbekannt vor.


Wo hat sie die schon mal
gehört?


Da wusste sie es
plötzlich wieder. Erst vorhin auf dem Korridor...bei ihren Kindern...Janet
hatte so gesprochen! Es war die Stimme einer unbekannten, erwachsenen Frau,
dunkel und geheimnisvoll.


»Sind Sie...ein...Geist?« murmelte Dorothy Myler.


»Man könnte es so
bezeichnen. Ja!«


»Sind Sie für all das,
was heute Abend hier geschehen ist, verantwortlich zu machen?«


»Ja!«


»Warum verbreiten
Sie...dieses Grauen?«


»Irgendwie muss ich mich
bemerkbar machen.«


»Und es
geht...nicht...anders?«


Dorothy Myler stellte
ihre Fragen wie ein Roboter.


»Im Moment jedenfalls -
noch nicht. Aber das wird sich schnell ändern. Dank Ihrer Hilfe - wie ich
bereits andeutete...«


»Wie könnte ich
Ihnen...helfen?«


»Gerade das will ich
erklären. Es wird Ihnen kein Haar gekrümmt werden, wenn Sie all das tun was ich
von Ihnen verlange. Und nun hören Sie mir gut zu...«


 


*


 


Der Nachrichtenagent der
PSA stellte sein Fahrzeug in einer Seitenstraße in unmittelbarer Nähe der
Westminsterbridge ab und ging dann zu Fuß am dunklen Flussufer entlang.


Die Anlegestelle für die
Touristenschiffe lag einsam und verlassen. Quietschend bewegten sich die
vertäuten Boote auf dem Wasser. Weit und breit war kein Mensch. Eine ruhige,
düstere Nacht!


Nur vereinzelt blinkten
am Himmel Sterne, wenn die Wolkendecke aufriss.


Oliver Rescue,
zweiunddreißig Jahre alt, seit vier Jahren in den Diensten der
Psychoanalytischen Spezialabteilung« von New York, war ein dunkelhaariger,
schlanker Mann, der aussah wie ein trainierter Sportler.


Rescue lief unter der
Brücke durch und erreichte wenig später das im Dunkeln liegende, einsam
stehende Haus, das vom Flussufer auf einer Anhöhe zurückgebaut stand.


Als Oliver Rescue noch
einige Schritte von dem Gebäude entfernt war, sah er einen schwachen
Lichtschein hinter den Fenstern in der Parterrewohnung.


Nach dem Einzug von heute
schien Mrs. Myler offensichtlich noch einiges im Haus zu tun zu haben.


Wie ein Schatten bewegte
sich der Mann durch die Nacht, er bemühte sich, jedes Geräusch zu vermeiden.


In unmittelbare Nähe des
Hauses blickte Rescue aufmerksam in die Gegend und umrundete dann zweimal das
Gebäude, um sich zu vergewissern, dass niemand außer ihm in der Nähe weilte.


Es war Mitternacht.
Zwölfmal hallten die dumpfen Schläge von Big Ben über die Themse und verklangen
in der Nacht.


Der Nachrichtenagent
legte lauschend ein Ohr an die Haustür und versuchte, einen Blick durch die
geschlossenen Läden zu erhaschen.


Die Ritzen waren breit
genug, so dass er einen Teil des Wohnzimmers sehen konnte: die großen Sessel,
eine Ecke des rustikalen Kamins, den Treppenaufgang im Hintergrund nach oben.


Im Haus selbst rührte
sich nichts. Totenstille...


Rescue ließ fünf Minuten
verstreichen.


Noch immer kein Geräusch.
Noch immer brannte das Licht.


War vielleicht vergessen
worden, es auszulöschen, als die Bewohner zu Bett gingen?


Die Tatsache, dass sein
unmittelbarer Vorgesetzter X-RAY-1 ihn aufgefordert hatte, noch in dieser Nacht
sich ein Bild von dem Haus und nach Möglichkeit auch von seinen Bewohnern zu
verschaffen, ließ den Schluss zu, dass in der PSA Nachrichten vorlagen, die er
mit seiner Mission hier erhärten oder bestätigen sollte.


Und seltsam - er musste
sich im stillen eingestehen, dass er in der Dunkelheit in unmittelbarer Nähe
des Hauses ein komisches Gefühl nicht loswurde. Es lag etwas in der Luft, dem
er keine Bezeichnung geben konnte. Irgendetwas Beklemmendes, Bedrohliches...


War jemand in der Nähe,
der ihn oder das Haus beobachtete?


Zuerst war es diese
Frage, die sich ihm aufdrängte.


Oliver Rescue entfernte
sich einige Schritte und stöberte hinter Büschen und Bäumen herum, um sich zu
vergewissern, ob da wirklich niemand hockte und auf ihn lauerte. Aber das war
Unsinn. Niemand konnte schließlich wissen, dass er den Auftrag hatte, hier nach
dem Rechten zu sehen.


Eine Viertelstunde später
war er wieder an der Haustür, und noch immer hielt sich niemand in dem beleuchteten
Wohnzimmer auf.


Alles war unverändert...


Er hatte sich eine
Geschichte zurechtgelegt, die er vorbringen wollte, um überhaupt um diese Zeit
ein Gespräch mit der neuen Hausbesitzerin führen zu können.


Er hatte mit Sicherheit
festgestellt, dass Dorothy Myler noch vor zehn Tagen im Londoner Westend im
Büro der Parapsychischen Forschungsgesellschaft vorgesprochen und Erkundigungen
über das angebliche Gespensterhaus an der Themse eingezogen hatte. Man hatte
ihre Bedenken zerstreuen können, und so war sie guter Dinge wieder gegangen.


Über einen Umweg hatte
Rescue telefonisch erfahren, dass keinerlei Beweise für einen echten Spuk in
ihrem Haus vorlagen und offensichtlich alles nur ein aufgebauschtes Gerede war,
um Conectree das Leben so schwer wie möglich zu machen.


Ein solches Gerücht -
gerade in dem gespensterfreudigen England - ließ sich schließlich nicht so
schnell aus der Welt schaffen.


Aber wenn die PSA sich
einschaltete, bedeutet dies, das doch mehr
dahintersteckte als ein Gerücht...


Oliver Rescue wollte
schon die Klingel betätigen, als er aus einem unerfindlichen Grund heraus
plötzlich auf die Idee kam, die Klinke der Haustür zu drücken.


Sein Atem stockte.


Die Tür ließ sich öffnen!


Aber das konnte doch
nicht möglich sein! Dieses einsam stehende Haus musste zumindest zu diesem
Zeitpunkt fest verschlossen sein...


Oliver Rescue gefiel das
Ganze nicht. »Hallo? Mrs. Myler...Sind Sie da? Können Sie mich hören?« fragte er leise. In dem schummrigen Korridor rührte sich
nichts.


Der Nachrichtenagent
erhielt keine Antwort.


Rescue drückte die Tür
weiter nach innen und trat ein, drei Schritte in den Korridor.


Erneut rief er, aber im
Haus schien tatsächlich niemand zu sein.


Das Gesicht des
dunkelhaarigen Mannes mit der leicht gebräunten Haut wirkte um eine Nuance
härter.


Kam er zu spät? War schon
etwas in diesem Spukhaus passiert, was die Bewohner vertrieben hatte?


Es roch nach frischer
Farbe und Wachs.


Rescue ließ die Haustür
offen stehen und begab sich ins Wohnzimmer.


Er dachte daran, dass
Mrs. Myler möglicherweise auf einem Sessel oder auf der Couch vor Erschöpfung
eingeschlafen war. Vielleicht hatte sie deshalb vergessen, die Tür draußen
abzuschließen. So etwas konnte an solch einem Tag ohne weiteres passieren.


Damit versuchte er, der
zunehmenden Unruhe in sich zunächst Herr zu werden.


Doch das Wohnzimmer war
leer.


Rescue öffnete jede Tür
und warf einen Blick in die dahinterliegenden Räume.


Dorothy Myler hielt sich
weder in der Küche auf noch lag sie im Schlafzimmer.


Wie der Witwe vorhin, so
fiel auch ihm die verschmutzte, vergilbte Tapete auf, die von einem größeren
Gegenstand über viele Jahre hinweg abgedeckt gewesen war.


Die Abdrücke eines
massiven, schweren Mahagonischrankes im Dielenboden vor der Wand waren nicht zu
übersehen.


Und nicht zu übersehen
war auch der handbreite Spalt zwischen Wand und Tapetentür...


Oliver Rescue schaltete
sofort.


Er konnte sich schlecht
vorstellen, dass es vom Sitting-Room aus einen direkten Zugang zum Keller gab.
Das war mehr als ungewöhnlich.


Hatte Mrs. Myler beim
Säubern und Einrichten des Hauses eine Entdeckung gemacht, worüber sie zuvor
nicht aufgeklärt worden war?


Der zweiunddreißigjährige
Agent drückte die Tapetentür nach innen. Lautlos bewegte sie sich in den
Scharnieren.


»Mrs. Myler?« rief er in die Dämmerung.


Sieben Stufen führten in
die Tiefe, dann kam ein Treppenabsatz, dann eine Wand, die soweit vorragte,
dass Rescue nicht überblicken konnte, was sich dahinter befand.


Auffallend war, dass die
Wände hier unten alle tapeziert waren.


Die etwas tiefer hegende
Halbetage war von außerhalb des Hauses überhaupt nicht zu erkennen.


Neugierig ging Oliver
Rescue nach unten.


Seine Sinne waren aufs
äußerste gespannt.


Er erreichte den
torbogenartigen Durchlass und blickte in den verlassenen Wohnraum der
geheimnisvollen Wohnung.


»Mrs. Myler?« fragte er zum wiederholten Mal. Plötzlich war etwas
hinter ihm.


Er sah und hörte es
nicht, und es ging alles viel zu schnell, um noch eine Abwehrbewegung zu
machen.


Die Hand, die den Griff
des langen Dolches umfasste, stieß ruckartig zu. Oliver Rescues Körper spannte
sich und sackte dann nach vorne.


Der Nachrichtenagent
taumelte noch zwei, drei Schritte, stürzte dann über den Tisch und blieb, mit
dem Gesicht nach vorne fallend, darauf liegen.


Zwischen seinen Schulterblättern
steckte ein Dolch. Der Griff der Waffe, die ihn tödlich getroffen hatte,
bestand aus schwarzem Elfenbein, in das seltsame, hieroglyphenartige Zeichen
und eine daumennagelgroße, bizarr wirkende Maske geschnitzt waren...


 


*


 


Noch bevor die eigentliche
Hektik in New Yorks Straßen richtig los ging, glitt der knallrote Wagen durch
das beginnende Morgengrauen.


Das Fahrzeug war ein
Lotus-Europa, in dieser Form und der Ausstattung sicher einmalig auf der ganzen
Welt.


Aus privaten Mitteln
Larry Brents und Finanzierungen der PSA war der Lotus zu einem technischen
Wunderwerk gestaltet worden. In ihm vereinten sich die Ideen und Phantasien der
Planer mit dem Können der Ingenieure und Designer.


Der Mann, der diesen
Wagen fuhr, war niemand anderes als Larry Brent.


X-RAY-3 war ein richtiger
Autonarr und hatte sich immer ein Fahrzeug gewünscht, das in seiner Art all das
vereinte, was heute möglich war, das jedoch infolge eines zu hohen Aufwandes
nicht in Serie hergestellt werden konnte.


Er, der aus seinen privaten
Mitteln das Meiste beigesteuert hatte, war der eigentliche Initiator und der
häufigste Benutzer des Lotus. Doch außer ihm konnten andere Agenten den Wagen
fahren, wenn Larry sich nicht in den Staaten aufhielt.


Die geheimen Büroräume
der PSA lagen zwei Etagen unter dem berühmten Tanz- und Speiselokal
>Tavern-on-the-Green <.


Das Restaurant öffnete
erst um die Mittagsstunden. Alle Fensterläden und Türen waren geschlossen.


Nirgends im Haus brannte
Licht.


Auf dem öffentlichen
Parkplatz stellte Larry Brent sein Fahrzeug ab, und durch einen Hintereingang,
zu dem er den Schlüssel besaß, konnte er in das Haus gehen.


Ein getarnter Aufzug, der
nur von den PSA-Agenten benutzt wurde, trug ihn wenig später lautlos in die
Tiefe.


Ein spezielles
Überwachungssystem kontrollierte jeden Ankömmling und registrierte schon,
sobald er sich - ob gewollt oder ungewollt - dem Aufzug näherte.


Jemand der zufällig den
Aufzug entdeckt hätte, konnte diesen jedoch nicht in Gang bringen. Die
Fingerabdrücke einer jeden Agentin, eines jeden Agenten und jedes einzelnen
Mitarbeiters waren von einem Computer gespeichert, und nur diejenigen, die
wirklich hier unten etwas zu suchen hatten, konnten durch die
Fingerabdruckvergleiche die geheime Zentrale erreichen.


Auf dem Korridor traf
Larry eine Agentin. Es handelte sich um die Französin Claudine Solette alias X-
GIRL-F.


Die junge Dame näherte
sich gerade vom anderen Ende des Korridors aus der Richtung der Türen, die die
Bezeichnungen der einzelnen Agentinnen trugen.


Als charmante Französin,
die immer in Eile war, kurz geschnittenes Haar trug, strahlte sie über das
ganze Gesicht, als sie Larry Brent auf sich zukommen sah.


»Olala«, tat Claudine
Solette überrascht. »Da trifft man ja wieder jemanden, den man sonst wenig zu
Gesicht bekommt...wie geht's dir, Larry?«


Sie sprach perfekt
englisch, doch sie konnte den Akzent ihrer Muttersprache nicht verleugnen.
Claudine trug einen weit schwingenden Rock und eine saloppe Bluse, die farblich
darauf abgestimmt war. X-GIRL-F war von lebhaftem Temperament, und wenn sie
erzählte, bewegte sie nicht nur ihren Mund, sondern auch Hände und Augen, die
ständig aktiv waren, um das Gesagte noch zu unterstreichen.


»Gerade das wollte ich
dich fragen, Claudine. Ich habe noch gar nicht gewusst, dass du wieder im Haus
bist...«


Das war nicht die
Wahrheit! In seiner Doppelrolle als X-RAY-1 war Larry Brent genau darüber
informiert, wo sich zu welchem Zeitpunkt welche Agenten und Agentinnen
aufhielten.


Claudine Solette war
gegen zwei Uhr in der Nacht in der PSA-Zentrale eingetroffen, sprach sofort
ihren Arbeitsbericht auf Band und bearbeitete die Fälle für die Geheim-Archive
der PSA, mit denen sie in den letzten Wochen zu tun hatte.


X-RAY-3 plauderte einige
Minuten mit der fröhlichen Französin. Claudine freute sich darauf, wieder mal
für einige Tage in New York zu sein und alte Freunde und Bekannte besuchen zu
können.


»Dazu hat man leider zu
wenig Zeit«, eröffnete sie ihm. »Für all die Dinge aber, die unwichtig sind und
viel Zeit kosten, ist man Tag für Tag da. Ist das nicht schrecklich, Larry?«


Brent konnte ihr nur
zustimmen.


Er begleitete X-GIRL-F
noch zum Aufzug, wünschte ihr alles Gute und sprach die Hoffnung aus, dass man
sich doch mal in einer ruhigen Stunde irgendwo in einem gemütlichen New Yorker
Lokal zusammensetzten könne.


»Und du bringst den
wilden Schmusebär dann mit?« fragte Claudine
unvermittelt.


Mit dem >wilden
Schmusebär< meinte sich zweifellos Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7, dessen
markante Persönlichkeit jedem im Haus vertraut war.


Larry Brent zog erstaunt
die Augenbrauen hoch. »Oho«, sagte er überrascht. »Das wusste ich ja noch gar
nicht! Nun fang ich langsam zu begreifen an, weshalb mein großer, starker
Freund Iwan immer so wenig Zeit für mich hat, wenn ich mal in New York bin. Meistens
ist er dann verschwunden«, flachste Larry »Ist es so ernst zwischen euch
beiden, Claudine?«


»No, no, no«, wedelte sie
mit ihrem Zeigefinger vor seiner Nase herum. »Das wird nicht verraten. Wenn du
ihn siehst, dann richte ihm einen


Gruß von mir aus.«


Lachend machte sie auf
dem Absatz kehrt und ging zum Lift, dessen Tür sich sofort schloss.


Brent suchte das Büro auf
mit der Bezeichnung >X-RAY-3<.


Jeder, der durch den
Korridor gekommen wäre, hätte sehen können, dass Larry Brent tatsächlich
dorthin ging, wozu er berechtigt war.


Jeder PSA-Agent hatte
hier in dieser geheimen Etage einen eigenen Büroraum.


Doch von Larrys Office
aus gab es eine Geheimtür, die in einen Korridor führte, der wiederum in das
geheime Büro von X-RAY-1 mündete.


Hier liefen alle Nachrichten
aus der ganzen Welt ein, hier traf Larry Brent seine Entscheidungen, wenn er in
New York weilte, hier fasste er die Fäden zahlloser Schicksale zusammen.


X-RAY-3 hoffte, unter den
eingegangenen Meldungen auch eine von Oliver Rescue zu finden.


Etwas besonders Wichtiges
schien sich in der letzten Nacht nicht zugetragen zu haben, weil die
automatische Weckanlage in seinem Zimmer, die mit der Funkabteilung der PSA
gekoppelt war, nicht angesprungen war.


Zumindest jedoch hoffte
er auf eine Nachricht von Rescue, die ihn über den Stand der Dinge informierte.


Doch auch das war nicht
der Fall.


Unruhe ergriff Larry
Brent.


Er rief noch mal die
Daten aus dem Computer ab. In der Zwischenzeit war nichts Neues hinzugekommen. Weder
eine Nachricht von Su Hang noch eine von Oliver Rescue.


Da rief er kurzerhand in
London an.


In der Wohnung des
Nachrichtenagenten meldete sich niemand.


Larry Brent setzte sich
daraufhin mit der Leitung von New Scotland Yard in Verbindung und erfragte
einige Auskünfte.


Doch auch dort lagen
keine beunruhigenden Nachrichten vor, die das Haus betrafen. Rescues Schweigen
stimmte jedoch keineswegs mit den beruhigenden Informationen überein.


Hier in New York war es
morgens sieben Uhr. In London schlug Big Ben gerade die zwölfte Mittagsstunde.


Lunchtime für die
Engländer. Das Leben dort ging bereits wieder seinen Gang, die Menschen waren
voll aktiv. Nur einer schien noch immer zu schlafen - Oliver Rescue...


Brent erledigte all die
Dinge, die unbedingt notwendig waren, und setzte sich dann als X-RAY-1 mit
seinem Kollegen Iwan Kunaritschew in Verbindung, der sich um diese frühe Stunde
in seiner New Yorker Privatwohnung aufhielt und noch schlief, als das Telefon
anschlug.


Mit der Stimme David
Galluns meldete Brent sich über den computergesteuerten Sprachmodulator und
teilte Kunaritschew mit, dass er gemeinsam mit Larry Brent nach London fliegen
sollte.


»Alle Vorbereitungen sind
abgeschlossen, X-RAY-7«, sagte Larry förmlich. »Bitte packen Sie nur das
Notwendigste zusammen und machen Sie sich schnellstens auf den Weg. Ihre
gemeinsame Maschine startet um neun Uhr dreißig. Sie haben noch genau eine
Stunde Zeit, um zum Kennedy-Airport zu kommen. Ihre Tickets liegen dort vor,
wir konnten für Sie beide gerade noch zwei Plätze belegen...«


»Choroschow, Sir«,
reagierte die markige, sympathische Stimme des Russen im Hörer. »Ich habe es
vernommen. Es ist alles so wie immer.


Ich mache mich sofort auf
den Weg.«


Die beiden Freunde trafen
sich pünktlich auf dem Flughafen.


Die Maschine stand schon
auf dem Rollfeld.


Iwan Kunaritschew und
Larry Brent waren die letzten, die an Bord gingen.


Kaum hatten sie ihre
Plätze eingenommen, wurde auch schon die Luke geschlossen.


Eine Viertelstunde später
jagte der Metallvogel hoch in den schmutziggrauen Himmel, der sich über New
York spannte.


Die Pan Am-Maschine vom
Typ Boeing 747 durchstieß den Dunst über der Stadt, und dann spannte sich die
endlose Weite eines klarblauen Himmels über ihnen.


Iwan Kunaritschew lehnte
sich gemütlich zurück, klappte das Tischbrett von der Seite her über seinen
Sitz und freute sich schon auf den Imbiss, der in wenigen Minuten serviert
würde.


»So ein Flug,
Towarischtsch, hat auch immer etwas für sich«, sagte der bärtige Russe
fröhlich, und seine Augen glänzten. »Hier an Bord gibt's den preiswertesten
Whisky und den preiswertesten Wodka. Da müsste man sich mal ordentlich damit
eindecken...«


»Ich denke, du bist
ausreichend versorgt damit«, entgegnete X-RAY- 3. »Wie ich dich kenne, hast du
als Selbstversorger doch auch deine Taschenflasche stets dabei, damit du nicht
verdurstest...«


Iwan Kunaritschew nickte
heftig. »Du hast mal wieder den berühmten Nagel auf den Kopf getroffen,
Towarischtsch.« Mit diesen Worten klopfte er an seine
linke Brusttasche und atmete erleichtert auf, als er unter seiner Handfläche
den glatten, harten Widerstand spürte. »Verdursten ist ja auch etwas Schlimmes.
Ich möchte diesen Tod nicht erleiden...«


Sie unterhielten sich
noch eine Weile über den neuen Fall, der sie gemeinsam nach London führte, und
Iwan sprach den Verdacht aus, dass die Angelegenheit, die sie gerade hinter
sich gebracht hatten, offensichtlich doch nicht ganz zur Zufriedenheit von
X-RAY-1 ausgefallen war. »Oder wie siehst du die Sache, Towarischtsch?«


»Die Angelegenheit mit
dem Dämonensohn hat ihre eigene Problematik, Brüderchen. Doch mir wäre wohler,
wenn wir die Sache zum Abschluss bringen könnten. Aber leider läuft im Leben
nicht alles so glatt wie man möchte. Lassen wir diese Sache erst einmal auf
sich beruhen und kümmern uns in erster Linie um das Haus an der Themse, von dem
man sich so viel erzählt und über das Oliver Rescue uns einiges hätte mitteilen
sollen. Wir haben zwei Aufgaben. - Erstens: Rescue finden, zweitens:
feststellen, ob das mit dem Haus nur ein Gerücht ist oder ob es auf Tatsachen
beruht...«


Nach dem schmackhaften
Imbiss blätterte Iwan Kunaritschew in einer Zeitschrift, während Larry Brent
nachdenklich neben dem Freund saß, ernst und verschlossen wirkte und auch etwas
nervös war.


Das entging X-RAY-7
nicht.


»Es fehlt nicht viel und
du fängst an, vor Nervosität an den Fingernägeln zu kauen, Towarischtsch«,
knurrte der Russe.


»Bis jetzt ist es noch
nicht so weit«, entgegnete Larry.


»Eben davor wollte ich
dich auch warnen...«


»Warnen? Wieso?«


»Jedem, der nervös ist,
sollte man das vor Augen halten. Immer daran denken - nie an den Fingernägeln
kauen! Stell' dir nur die Venus von Milo vor...«


»Was hat die damit zu
tun, Brüderchen?«


»Die war auch nervös. Bei
der hat's ganz genau so angefangen...«


 


*


 


Während der Himmel sich
strahlend blau über die sich scheinbar schwerelos bewegende Boeing 747 spannte,
herrschte auf der anderen Seite der Welt Nacht.


In Hongkong war es
zweiundzwanzig Uhr.


Ein Citroen 2CV rollte
gemächlich und mit einem erstaunlich dunklen, satten Motorklang auf den
Parkplatz, der einem kleinen, nur fünfstöckigen Hotel genau gegenüber lag.


James Conectree, der
einen silberfarbenen Bentley steuerte, achtete nicht auf das Fahrzeug, das nur
wenige Meter von ihm entfernt in einer Parklücke verschwand.


Conectree trug nichts
weiter bei sich als einen kleinen handlichen Koffer, in dem er seine
persönlichen Habseligkeiten verstaut hatte.


Su Hang alias X-GIRL-G,
die in dem 2CV saß, beobachtete den Engländer im Außenspiegel ihres Fahrzeuges.
Conectree würdigte den alten, klapprigen Citroen, der schon seine achtzehn
Jahre auf dem Buckel hatte, keines Blickes, überquerte den Parkplatz und
steuerte direkt auf das Mittelklassehotel zu.


Es war schon der dritte
Abend, an dem Su Hang den Exportkaufmann dabei beobachtete, wie er - obwohl er
in Hongkong eine Luxusvilla besaß ein Hotel aufsuchte, um dort zu nächtigen.


Die junge Chinesin war
ganz in Schwarz gekleidet, um sich so am besten in der Dunkelheit zu tarnen.


Wie ein Schatten lief sie
geduckt an den niedrigstehenden Büschen entlang bis zum Ende des Parkplatzes
und wartete, bis Conectree im Hotel verschwunden war.


Von der dunklen
Seitenstraße aus konnte die PSA-Agentin beobachten, wie Conectree zur Rezeption
ging, die der Eingangstür gleich gegenüber lag.


Der Portier kam um den
Tresen herum und schüttelte den Kopf, noch ehe Conectree etwas gesagt hatte.


Su Hang, die nahe der Tür
stand, konnte schließlich jedes Wort des Streitgespräches verfolgen, dass sich
im Innern abspielte.


»Was soll das heißen?
Weshalb weisen Sie mich ab?« fragte Conectree rauh.


»Es tut mir leid, Mister! Doch wir sind bis aufs letzte Bett belegt. Ich
habe kein Zimmer frei...«


»Das ist nicht wahr! Ich
habe vor einer Stunde angerufen und mich erkundigt. Da hieß es, ich könne ein
Zimmer bekommen.«


»Das ist richtig. Mister
Conectree. Doch da wussten wir noch nicht, dass Sie sich Porter nannten...«


In Su Hang schlug ein
Alarmsignal an.


Die Hotels in der Stadt
waren offensichtlich gewarnt. Die Geschäftsführer untereinander schienen sich
nach den Ereignissen der letzten Nächte angerufen und abgesprochen haben.


Conectree war - eine Art
lebende Bombe. Wo der Mann auftauchte, hatte er Verwirrung und verwüstete
Zimmer hinterlassen.


In den Augen jener, die
auf diese Weise geschädigt worden waren, musste er ein Irrer, ein Besessener
sein.


Doch Su Hang, die durch
Zufall an jenem späten Abend im Hongkong- Hotel« Zeuge des Vorfalls geworden
war, wusste nur zu gut, dass es sich bei Conectree um einen bedauernswerten
Menschen handelte.


Er war ein Getriebener,
einer, der sich ständig auf der Flucht befand. Doch der Spuk schien ihn überall
einzuholen.


Der Wortwechsel zwischen den beiden Männer wurde mit aller Heftigkeit und Lautstärke
geführt.


Dabei bemühte der Portier
sich noch, vernünftig und ruhig zu bleiben. Doch Conectree reizte ihn bis aufs
Blut.


Laut schimpfend und
gestikulierend lief er schließlich wieder die Stufen nach unten dem Eingang zu,
dann hinaus auf die Straße.


»Das ist eine
Unverschämtheit!« brüllte er.


Die PSA-Agentin kauerte
im Verborgenen hinter einer Säule des im Kolonialstil errichteten Hotels.


»Es gibt keinen Grund,
weshalb man mich auf die Straße setzen kann. Die Angelegenheit wird noch Folgen
für Sie haben. Sie haben mir verweigert, mit dem Geschäftsführer zu sprechen.
Sie werden Ihre Stelle verlieren!«


Der Portier stand auf der
obersten Stufe, die Tür zum Hotel war weit offen.


»Bitte, Mr. Conectree! Keine Szene! Ich handle in voller Übereinstimmung mit dem
Geschäftsführer des Hauses. Sie wissen selbst, was in den letzten Tagen, vielmehr
Nächten, in jenen Häusern geschehen ist, in denen Sie abgestiegen sind...«


Der Mann sprach ruhig und
sachlich, und seine Stimme war ein Flüstern im Vergleich zu dem erregten


Ton, in den Conectree
sich gesteigert hatte.


»Ich bin ein
einflussreicher Mann. Das wissen Sie! Die Art und Weise, wie Sie anständige
Gäste, die sich nichts zu Schulden kommen ließen, auf die Straße setzen, ist
unerhört. Ich werde meinen ganzen Einfluss geltend machen, um diese Dinge in
der Öffentlichkeit beim Namen zu nennen. Darauf können Sie sich verlassen! Und
das können Sie auch ihrem Geschäftsführer mitteilen, der angeblich über die
Angelegenheit unterrichtet ist...«


Conectree schüttelte die
Faust, machte auf dem Absatz kehrt und lief ohne nach links und rechts zu sehen
über die Straße zum Parkplatz. Dort knallte gleich darauf die Tür seines
Fahrzeugs zu.


Wertvolle Sekunden
vergingen.


Su Hang wagte es nicht,
sich aus ihrem Versteck zu lösen, weil der Portier noch immer auf der obersten
Stufe stand, und in die Nacht starrte. Er hätte sie sofort entdeckt, sobald sie
sich bewegte.


Doch das Glück war der
Chinesin hold.


Das Telefon in der
Rezeption schlug an.


Der Hotelangestellte
verschwand deshalb hinter der Tür.


Im gleichen Augenblick
flammten die Scheinwerfer von Conectrees Fahrzeug auf, und der Engländer stieß
aus der Parklücke zurück.


Su Hang lief so schnell
sie konnte, um ihren Wagen noch zu erreichen, ehe ihr Schützling an dessen
Fersen sie sich geheftet hatte, auf der Hauptverkehrsstraße untertauchte und
sie ihn verlor.


Was würde er machen?


Nach der Erfahrung in
diesem Haus musste er damit rechnen, überall in Hongkong an die frische Luft


gesetzt zu werden.


Niemand wollte James
Conectree als Gast haben.


Würde er versuchen, die
Nacht bei einem Freund zu verbringen? Doch auch dort würde wohl inzwischen
bekannt sein, was sich in Conectrees Nähe nachts abzuspielen pflegte.
Schließlich verließ sonst niemand ein luxuriös eingerichtetes Haus, ließ es
ganz allein dort stehen und zigeunerte durch die Welt, nachts in jedem
beliebigen Hotel eine Bleibe suchend. Doch irgendeine Lösung musste der
Engländer finden.


Conectree riss seinen
Wagen mit harter Hand herum und trat aufs Gaspedal, und zwar so heftig, dass
das Auto einen Satz nach vorne machte.


Die Reifen quietschten,
als er viel zu schnell in die Kurve ging und vor einer Straßeneinmündung warten
musste.


James Conectree hatte
keine Augen für links und rechts, sondern starrte wie ein Hypnotisierter mit
hartem Blick gerade aus. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.


Ihm entging die junge
Chinesin, die in diesem Augenblick hinter dem Gebüsch verschwand, in der Hocke
noch die Tür ihres Citroen 2CV aufschloss und sich dann hinter das Steuerrad
klemmte.


Su Hang startete.


Leise und kraftvoll
begann der Motor zu laufen.


Es war ein eigentümlicher
Klang, der nicht zu diesem klapprigen Fahrzeug passte.


Es war Su Hangs große
Leidenschaft, alte, vergammelte Autos mit einem Minimum an Geld- und
Zeitaufwand wieder hochzupäppeln. Das hatte sie auch mit diesem achtzehn Jahre
alten Vehikel getan, mit dem sie nun die Verfolgung fortsetzte.


Conectree achtete
überhaupt nicht darauf, dass es wieder das gleiche Fahrzeug war, dass sich vom Parkplatz entfernte und erst kurz zuvor mit
ihm eingetroffen war.


Er reihte sich auf der
anderen Seite der Einmündung in den fließenden Verkehr. Su Hang ließ noch ein
Fahrzeug dazwischenrollen und klemmte sich dann sofort dahinter, so dass der
nachfolgende Fahrer auf die Bremse treten musste und schimpfend sein Fenster
herunterkurbelte. Su zuckte die Achseln. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich
hab's eilig. Aber ich kann keinen Zettel hinten drankleben, um Ihnen zu
erklären, weshalb es so ist.«


Die Fahrt ging quer durch
die Stadt. Su musste mehr als einmal eine rote Ampel gerade noch überfahren, um
den Anschluss nicht zu verpassen. Sie hatte das Gefühl, dass in dieser Nacht
etwas Entscheidendes geschah.


James Conectree war ein
waidwundes Tier. In und mit diesem Mann ging etwas vor, was offensichtlich nur
er wusste. Vielleicht konnte man ihm helfen... Sicher konnte man das,
verbesserte Su Hang sich selbst. Aber dazu war es notwendig, dass er sich einer
Person seines Vertauens mitteilte.


James Conectree verließ
das belebte Stadtzentrum und fuhr in die schwächer befahrenen, düsteren
Außenbezirke. Auf einer kerzengeraden Schnellstraße jagte der Bentley mit hoher
Geschwindigkeit dahin.


Ein Autofahrer, der
hinter Su Hangs 2CV herfuhr, bekam plötzlich Stielaugen, als er sah, wie das
Fahrzeug vor ihm, dass er eben selbst noch zu überholen gedachte, plötzlich
anzog.


Der alte Citroen wurde
scharf beschleunigt.


Der Mann im Fahrzeug
hinter Su warf einen schnellen Blick auf den eigenen Tachometer.


Er fuhr genau sechzig
Meilen pro Stunde. Der Citroen vor ihm hatte jetzt zumindest siebzig, wenn
nicht achtzig, jetzt sogar neunzig drauf...


Der Beobachter schloss
mal kurz die Augen, presste sie fest zusammen und öffnete sie wieder.


Die Rücklichter des Citroen waren nur noch zwei winzige Punkte, die sich weiter
von ihm entfernten und in der Dunkelheit untertauchten.


Da gab der Mann Gas.


Er konnte seinen Wagen
bis auf hundertzehn Meilen pro Stunde hochziehen. Mehr schaffte der Motor
nicht.


Der Citroen vor ihm -
musste doch mindestens hundertzwanzig Meilen schaffen, wenn er ihn jetzt noch
immer nicht zu Gesicht bekam!


Und genauso war es.


X-GIRL-G saß ruhig und
entspannte hinter dem Steuer. Der Motor des 2 CV, den sie eingebaut hatte,
schnurrte leise und gleichmäßig und trieb den Wagen schnell voran.


Der Citroen 2 CV fuhr in
diesen Sekunden genau hundertzwanzig Meilen pro Stunde.


Auf der kerzengeraden,
asphaltierten Straße schaffte Conectrees Bentley nur wenige Meilen mehr.


Dann bremste das
vorausfahrende Fahrzeug plötzlich ab.


Su Hang nahm das Gas weg.


Etwa zwei Meilen vor ihr
gab es eine Abzweigung. Eine holprige Straße führte zwischen Hügeln in eine
Talsenke.


Su Hang wusste, wohin es
ging. Hier unten lag eine alte, baufällige Fabrik, die schon lange zum Abbruch
freigegeben worden war.


Vor sieben Jahren machte
der ehemalige Besitzer Pleite und nahm sich das Leben.


Es gab niemand, der
interessiert daran gewesen wäre, dass Geschäft noch mal neu anzufangen. Und
Erben gab es sowieso nicht. Bis auf einen Sohn, von
dem man munkelte, dass es ihn gäbe. Doch der junge, unbekannte Mann war als
Globetrotter verschrien und reiste irgendwo in der Weltgeschichte herum.
Wahrscheinlich wusste er bis zum heutigen Tag noch nichts von seines Vaters
Tod.


Su Hang reagierte sofort,
als sie erkannte, wohin Conectrees Weg führte.


Hatte der Mann denn
vollkommen den Verstand verloren? Was wollte er dort in der baufälligen Fabrik?
Doch nicht etwa - übernachten?


Die Chinesin löschte die
Lichter ihres Fahrzeugs und rollte unbeleuchtet über den holprigen Weg, der
etwas bergab führte.


Conectrees Bentley fuhr
etwa dreihundert Meter vor ihr.


Dadurch, dass sie nun
praktisch im Schritttempo in völliger Dunkelheit fuhr, konnte er sie nicht mehr
wahrnehmen.


Der Engländer steuerte
seinen Wagen vor das riesige Fabriktor und ließ ihn dort stehen.


Die Scheinwerfer
erloschen.


Als die Wagentür sich
öffnete, blieb Su Hang sofort am Wegrand stehen.


Sie klappte ihr Fenster
nach außen und lauschte in die Nacht.


Deutlich hörte sie die
Schritte, die sich vom Wagen entfernten.


Su Hang verließ den
Citroen und lief in die Dunkelheit.


Zweihundert Schritte
weiter stand Conectrees Bentley, und zwanzig Schritte davor begann die morsche
Mauer.


Es war in der Tat nur
noch ein Gemäuer, das hier stand. Kein einziges Fenster war mehr ganz.
Jugendliche aus der Stadt machten sich bei ihren Ausflügen einen Spaß daraus,
aus näherer oder weiterer Entfernung das Fabrikgebäude mit Steinen zu bewerfen
und die Fenster auf diese Weise zu zerstören.


Das schwere Eisentor war
mitsamt den Scharnieren aus den Angeln entfernt worden. Wahrscheinlich hatte
jemand Bedarf gehabt.


Kalt blinkten die Sterne
am Nachthimmel, und die Wände der ehemaligen Fabrik warfen harte Schatten.


James Conectree
verschwand im Dunkeln des rundum offenen Gebäudes, dessen Dach zum Teil schon
demontiert war.


Schwere Eisenträger
ragten über das Gemäuer hinweg und zeigten noch etwas vom ehemaligen Dachstuhl.


Auf Zehenspitzen folgte
die PSA- Agentin dem Mann.


Ratten verschwanden
quiekend in der Dunkelheit oder lauerten mit kaltglitzernden Augen in den
Ecken, als die beiden Menschen so unerwartet auftauchten.


Der Untergrund war voll
mit Steinen und Unrat, der im wahrsten Sinne des Wortes zum Himmel stank.


Einige Zeitgenossen
schienen in der ehemaligen Fabrik eine Art Müllabladeplatz zu sehen und
brachten alle möglichen Dinge hierher, die auch mit der normalen Müllabfuhr
jederzeit hätten beseitigt werden können.


Alte, faulende Lappen,
verdorbene Speisereste, leere Konserven- und Coladosen, verrostete
Autoscheinwerfer und eingedellte Kotflügel waren ebenso an der Tagesordnung wie
Berge von Flaschen, zertrümmert, oder ganz, zerschlagene Kästen, durchweichte
Stöße zusammengeschnürter Tageszeitungen und Magazine sowie ein toter
Schäferhund, der von Ratten fast bis auf die Knochen abgenagt war.


In der riesigen
Mittelhalle der ehemaligen Fabrik befanden sich noch Reste verrosteter Maschinen
für die Fertigung und zerstörte Laufbänder, die daran erinnerten, dass hier
einst Menschen gearbeitet hatten.


Die seltsam verlorene
Umgebung wirkte irgendwie gespenstisch.


James Conectrees Schritte
dröhnten in der Stille der weiten Halle und sorgten für ein schaurig klingendes
Echo.


X-GIRL-G ließ den
Engländer keine Sekunde aus den Augen.


Conectree blieb mehrere
Male stehen, blickte in die Runde, zündete dann eine Zigarette an und
inhalierte tief und gedankenverloren den Rauch.


Die steinernen Aufbauten,
wo einst Maschinen installiert waren, standen wie übergroße Altäre inmitten der
weiten Halle und boten der jungen Chinesin hervorragenden Schutz beim
Anschleichen.


Sie war nur noch drei
oder vier Meter von Conectree entfernt und sah, wie sein Gesicht sich
gespenstisch rot erhellte, wenn er an der Zigarette zog und die Glut aufglomm.


Su Hang alias X-GIRL-G
sah jede einzelne Regung im Gesicht des Mannes, den sie seit seinem Wegfahren
vom Hotel beschattete. Conectree wirkte gehetzt und unruhig, und immer wieder
blickte er in die Runde als ob er jemanden erwartete...


»Und ich bin euch doch
überlegen!« stieß er plötzlich hervor. »Wenn ihr
irgendwo in der Umgebung seit - dann zeigt euch! Ihr
habt mir in der letzten Zeit ja bewiesen, dass es kein Entkommen vor euch gibt.
Wer euch mal gerufen hat, der muss mit euch leben. Aber ich glaube, da seid ihr
im


Irrtum...«


Er lachte hohl und
düster, dass es schaurig an Su Hangs Ohren klang.


Conectree sprach mit
Unsichtbaren, mit Geistern...


Er forderte sie auf, sich
zu zeigen.


»Kommt heraus aus euren
Ecken, kommt heraus aus der Nacht, ich bin bereit, mich zu stellen! Aber wenn
ihr glaubt, mich vernichten zu können, weil ich mal einen Fehler begangen habe,
dann täuscht ihr euch!«


Er warf die nur halb
gerauchte Zigarette zu Boden, und die Kippe glomm dort weiter.


Mit einer schnellen
Bewegung griff der Mann in seine rechte Jackentasche und zog einen Revolver
hervor.


Er entsicherte ihn.
Deutlich war das Knacken des Hahnes in der Stille zu hören.


»Und nun zeigt euch!« Conectree lachte laut nach dieser erneuten Aufforderung.
»Ich weiß, dass ich euch mit dieser Waffe keinen Schaden zufügen kann. Da gibt
es andere, die mir jedoch nicht bekannt sind. Aber ich lasse mich nicht länger
von euch jagen! Ich werde euch beweisen, dass ihr euch verrechnet habt! Ihr
werdet mich nicht bekommen, niemals...«


Seine Worte verhallten.


Su Hang hielt den Atem
an.


Sie sah, wie Conectree
sich die entsicherte Waffe an die Schläfe hielt. Dann krümmte sich sein
Zeigefinger.


Schon im Ansatz der
Bewegung schnellte Su Hang wie eine Raubkatze nach vorne. Ihr Körper schien
plötzlich schwerelos zu sein. Sie warf sich dem Engländer entgegen, der von
diesem Angriff mehr als überrascht war.


Su Hangs Rechte wischte
durch die Luft, schlug gegen den Unterarm der Waffenhand mit solcher Wucht,
dass der Revolver blitzartig von


Conectrees Kopf gerissen
wurde.


Keine Sekunde zu früh!


Der Schuss krachte. Die
Flammenzunge leckte noch über Conectrees Kopf hinweg. Die Waffe entfiel seiner
Hand und flog scheppernd auf den rissigen Betonboden.


Durch den Angriff der
jungen Chinesin, der mit voller Wucht geführt wurde, stürzte auch der Engländer
zu Boden.


X-GIRL-G kniete auf dem
Mann und hielt ihm beide Arme fest. Conectree war in diesen ersten Sekunden wie
gelähmt und unfähig, eine Abwehrbewegung zu machen.


»Egal«, stieß er heiser
hervor. Seine Augen flackerten. Sein Atem ging stoßweise. »Vieleicht ist es
euch jetzt gelungen...doch ein andermal werde ich es...geschickter anfangen...«


»Es gibt in keinem Leben
einen Grund seinem Dasein selbst ein Ende zu setzen«, bemerkte Su Hang leise,
aber deutlich. »Auch für Sie nicht, Mister Conectree!«


»Keinen Grund?« Er lachte
rauh.


»Der Grund bist du...du
und die anderen...ihr alle, die ihr mich nicht mehr in Ruhe schlafen lasst.«


»Ich glaube, wir missverstehen
uns. Mister Conectree. Ich habe mit denen, von denen Sie sprechen, nicht das
Geringste zu tun.«


»Lüge!«


Su Hang schüttelte den
Kopf. »Ich sage Ihnen die volle Wahrheit.«


»Ich habe Sie vorletzte
Nacht schon gesehen. Sie waren in dem Zimmer, als die gespenstischen Ereignisse
abermals eintraten.«


»Richtig! Ich wurde auf
Ihren Hilferuf aufmerksam. Ich wollte Ihnen helfen. Aber Sie haben es ja
vorgezogen, aus dem Hotel auszuziehen.«


Eine geraume Weile
herrschte nach Su Hangs Worten Schweigen.


Die Chinesin lockerte
ihren Griff und löste sich von Conectree, um ihm die Möglichkeit zu geben,
wieder aufzustehen.


»Wer sind Sie?« fragte er heiser.


»Mein Name ist Su Hang.
Ich war durch einen Zufall an jenem Abend im >Hongkong-Hotel<.Was Ihnen
widerfahren ist, lässt mich seither nicht zur Ruhe kommen. Ich bin Ihnen
gefolgt und musste feststellen, dass Sie in jeder Nacht unter einem anderem Namen in einem Hongkonger Hotel abgestiegen
sind. Bis heute Abend, da ist dieser Trick nicht mehr gelungen...«


»Sie sind ein
merkwürdiges Mädchen, Su«, entgegnete Conectree »Was interessiert Sie so sehr
an mir?«


»Ihr Leben, Mister
Conectree! Es ist ungewöhnlich. Sie werden bedroht. Ich habe eben alles
mitbekommen. Sie haben ins Unsichtbare gerufen, in der Erwartung oder der Meinung,
dass von dort ein Angriff erfolgen würde. Wenn sich im Zusammenhang mit einer
Person übersinnliche Dinge ereignen, die sie bedrohen oder die man zumindest
als bedrohlich empfindet, dann steckt dahinter ja wohl nichts Gutes...«


Er nickte. »Wie recht Sie
damit haben!« Er fasste seine Gesprächspartnerin fest
ins Auge. »Aber warum interessiert Sie denn das alles?«


»Ich bin Mitglied einer
privaten Vereinigung, die parapsychologische Erscheinungen unter die Lupe nimmt
und zu erforschen versucht. Nicht immer hat man das Glück, dabei Zeugin zu
werden. Mir war es vor zwei Tagen vergönnt. Und seither...nun, das wissen Sie
ja.«


Was die junge Frau sagte,
klang überzeugend. Und auch Conectree schien es ihr abzunehmen.


Er kam auf die Beine und
klopfte sich umständlich den Schmutz vom Anzug. Er wollte sich nach seinem
Revolver bücken, doch Su Hang war schneller.


»Den nehm' ich an mich,
Mister Conectree. Ich glaube, das ist besser. In diesen Minuten jedenfalls. Ich
möchte nicht, dass Sie wieder auf dumme Gedanken kommen. Warum wollten Sie sich
umbringen?«


»Ich werde verfolgt. Von
Wesen, die man nicht sieht. Gewissermaßen von Geistern...«


»Dagegen kann man sich
anderweitig zur Wehr setzten. Nicht damit, dass man sich das Leben nimmt.«


»Das mag in allen anderen
Fällen zutreffen - nicht jedoch in meinem speziellen. Ich hätte es nie tun
sollen...«


Er unterbrach sich und
nagte an seiner Unterlippe, nervös auf und ab gehend 


»Was hätten Sie nie tun
sollten, Mister Conectree?« hakte Su Hang nach.


Er antwortete auch jetzt
nicht gleich. »Sie wissen schon erstaunlich viel über mich. Allein die
Tatsache, dass es Ihnen gelungen ist, hinter meinen wahren Namen zu kommen,
beweist dass Sie ein cleveres Mädchen sind. Vielleicht können Sie mir wirklich
helfen. Wer weiß...ich habe die Geister in meinem Haus gerufen.«


»Welche Geister?«


»Sie heißt Linda - und er
Thomas. Die Stelle, wo ich später mein Haus erbaute, war ein besonderer Ort.
Vor undenkbar langen Zeiten wurden dort Druidenpriester auf dem Scheiterhaufen
verbrannt. Ich habe das zufällig in einem alten Buch entdeckt. Ob es der
Wahrheit entspricht oder nicht - das weiß ich nicht. Tatsache jedoch ist, dass
nach dem Bau meines Hauses schon seltsame Ereignisse sehr frühzeitig
stattfanden...«


»Sie sprechen von Ihrem
Haus in London?«


»Okay! Erstaunlich, dass
Sie auch das bemerkt haben. Sie wissen mir fast etwas zuviel, Su...«, fügte er
leiser werdend hinzu. Seine Stimme klang jedoch um eine Nuance bedrohlicher.


»Ich habe mich nach Ihnen
erkundigt«, beeilte sie sich zu sagen. »Das lag schließlich auf der Hand,
nachdem ich Zeuge des Vorfalls in der vorletzten Nacht wurde...«


»Dann müssen Sie
allerdings auch über hervorragende Kontakte ins Ausland verfügen«, entgegnete
er. »Ihre kleine private Forschungsgruppe scheint wohl sehr aktiv zu sein.«


»Das ist sie.«


»Nun gut. Ich wollte
eigentlich darüber sprechen, worauf ich mich nicht hätte einlassen sollen. Aber
bevor Sie das verstehen, ist es notwendig, dass ich zumindest die Vorgeschichte
andeute.


Sie in allen Einzelheiten
zu erzählen, das wäre zuviel verlangt. Jedenfalls nicht hier und in dieser
Stunde...vielleicht ein anderes Mal«, Schloss er es nicht aus. »Was einst in
der Vergangenheit geschah und was sich mit Sicherheit nicht mehr rekonstruieren
lässt, mag einen gewissen Einfluss auf die Dinge genommen haben, die sich
schließlich in meinem Haus entwickelten, aber sie mögen nicht allein
ausschlaggebend dafür gewesen sein. Sie werden sicher auch wissen, womit ich
mein Geld verdiene. Ich bin Exportkaufmann und verdiene nicht schlecht. Aber
das, was ich verdiente, war mir nie genug. Ich wollte es schneller und vor
allen Dingen leichter haben. Hinweise darauf, dass man mit geringerem Einsatz
von Mitteln große Reichtümer scheffeln kann, finden sich in Büchern, in denen
über Schwarze Magie und Okkultismus berichtet wird. Die alte Geschichte vom
Faust ist auch ein Beispiel dafür, wohin ein Mensch geraten kann, wenn er sich
mit den Mächten der Hölle einlässt. Das Ganze war ursprünglich eine
Schnapsidee. Um ehrlich zu sein: So richtig geglaubt habe ich an all diese
Dinge nie so recht. Aber ich wollte sie mal ausprobieren. Ausschlaggebend dafür
waren jedoch die Träume...«


»Welche Träume, Mister
Conectree?«


»Sie wiederholten sich
nach dem Bezug des Hauses Nacht für Nacht. Ich sah mich einsam und verlassen auf
einer kleinen Insel, auf der schwarze Bäume wuchsen und wo der Sand ebenfalls
schwarz war wie die Nacht. Auch das Meer, das die Insel umgab, war wie dicke,
schwarze Farbe, die zähflüssig gegen die Uferböschung schwappte. Ich kam mir
vor wie eine Witzfigur, die auf ein einziges Eiland verschlagen wird und keine
Möglichkeit mehr hat, jemals von dort wegzukommen.


In der ersten Nacht maß
ich diesem Traum keine Bedeutung bei, obwohl er mich sehr stark beschäftigte.
Eigenartigerweise behielt ich ihn in lebhafter Erinnerung, obwohl ich alle
Träume, die ich sonst habe, grundsätzlich vergesse. Eine Nacht später befand
ich mich wieder auf der gleichen Insel, die jedoch einen Unterschied aufwies:
Sie war in der Zwischenzeit größer geworden.


Nacht für Nacht wuchs diese
düstere, unheimliche Welt, auf der ich mich immer wiederfand und deren Einfluss
ich mich nicht entziehen konnte. Dann hörte ich zum ersten Mal die Stimme auf
der Insel. Es war die Stimme einer - Frau. Sie nannte sich Linda und sagte mir,
dass sie so einsam sei wie ich, dass sie aber einen Gefährten hätte, mit dem
sie gemeinsam leben könne - wenn ich etwas für sie beide täte. Sie fragte mich,
ob ich bereit sei, etwas für sie zu tun.


Ich war vorsichtig. Ich
wollte wissen, was ich für sie tun könne, und sie sagte mir, dass ich erst
dreimal mein >Ja< aussprechen müsse, bevor sie mir Näheres mitteilen
könne.


Eines jedoch könne sie
mir schon jetzt verraten. Es würde nicht zu meinem Schaden geschehen. Ich würde
so reich sein, wie ich es mir immer vorstellte, und könnte jenes Leben führen, das nur Auserwählten dieser Welt beschieden wäre.


Ich lachte. Ich ließ sie
wissen, dass das Ganze doch nur ein Traum sei und nach dem Aufwachen alles
wieder so sein würde wie zuvor. Ich würde nicht mal eine einzige Pfundnote auf
meinem Nachttisch vorfinden, geschweige denn ein Vermögen, wie sie es mir
ankündigte.


Nach dem Aufwachen
glaubte ich, an meinem Verstand zweifeln zu müssen. Auf meinem Nachttisch lagen
fünftausend Pfund in bar!


Ich fühlte das Geld
zwischen meinen Fingern, und am nächsten Tag brachte ich einen Teil davon auf
die Bank, auf ein geheimes Konto, und der Kassierer nahm es entgegen, als
handele es sich um die selbstverständlichste Sache. Es war ganz normales Geld.


In der Nacht darauf
meldete die Stimme Lindas sich abermals.


Wieder fragte sie nach
meiner Hilfe, und ich bestätigte ihr zum ersten Mal, dass ich bereit sei, ihr
diese Hilfe zu gewähren, wenn sie schon über so sonderbare und außergewöhnliche
Fähigkeiten verfüge.


Nach der dritten
Bestätigung erfuhr ich, was ich zu machen hätte. Man verlangte von mir, dass
ich das Innere meines Hauses umbauen sollte. Ich sollte in die Wohnung
nachträglich eine zweite, kleinere bauen, die nur über einen geheimen Zugang zu
erreichen wäre.


Über die Kosten - so
wurde mir gesagt - brauche ich mir selbstverständlich keine Sorgen zu machen.
Mir wurden sogar die Namen von zwei Maurern angegeben, die diese Arbeit
erledigen sollten.


Mit ihnen setzte ich mich
in Verbindung, und die beiden Männer taten genau das, was ich ihnen angab.


Zwei Monate später war
die Zusatzwohnung fertig, und kein Mensch hatte davon etwas bemerkt.


Ich ließ die Möbel
bringen, um den vordersten Raum wohnlich einzurichten.


Die anderen Räume - so
wurde mir im Traum mitgeteilt - sollten zunächst unbeachtet bleiben.


Ich schwamm seit jenen
Tagen im Geld. Meine finanziellen Reserven schienen unerschöpflich zu sein. Es
war angenehm so zu leben, und ich machte mir keine Gedanken darüber, wie das
eigentlich alles zustande kam.


Linda hatte sich seit
jener letzten Nacht nicht mehr bei mir gemeldet.


Von nun an aber, nach
Fertigstellung der Zusatzwohnung innerhalb des Hauses, glaubte ich eindeutig zu
spüren, dass ich nicht mehr Herr im Hause war. Da war noch jemand. Ich spürte
dessen Anwesenheit, ohne es erklären zu können. Manchmal hörte ich Geräusche,
dann wieder war es nur so ein Gefühl, als ob jemand hinter einem stände und
über den Rücken schaute, dann wieder sah ich, dass sich Gegenstände im Haus
bewegten, ohne dass ich Hand anlegte.


Es gab keinen Zweifel
mehr. Linda war ständig um mich herum. Auch wenn ich sie nicht sah.


Was aber war mit Thomas,
von dem sie gesprochen hatte?


Die Tür zur geheimen
Zusatzwohnung war ständig verschlossen. Ich hatte den Auftrag erhalten, vor
diesen Zugang einen schweren Schrank zu stellen. Nur wenn dieser Schrank den
Weg freigab, war es mir erlaubt, jene Räumlichkeiten aufzusuchen, die nach
Fertigstellung des Hauses gebaut worden waren. Und eines Tages war es soweit.


Der Schrank stand wie von
Geisterhand auf die Seite gerückt, als ich früh am Morgen aus dem Bett kroch.


Ich öffnete die
Tapetentür und ging in die dahinterliegenden Zimmer.


Was ich sah, raubte mir
den Atem.


Hinter dem normal
eingerichteten Raum, für dessen Mobiliar ich verantwortlich war, befand sich
ein zweiter, der völlig leer stand und dessen Fußboden, Wände und Decke so
schwarz waren wie jene Insel, jenes Wasser, jene Bäume, die ich in meinen
Träumen immer gesehen hatte. Dahinter - im letzten Raum, der der größte von
allen war - entdeckte ich eine Art Labor, wie es Baron von Frankenstein benutzt
haben könnte...


Alles war für eine
ungewöhnliche Operation eingerichtet und vorgesehen.


Wieder spürte ich die
Nähe der Unsichtbaren, die ständig überall war.


Und wieder hörte ich ihre
Stimme. Doch diesmal nicht im Traum, sondern in der Wirklichkeit, in den vier
Wänden meines Hauses!


Sie ließ mich wissen,
dass meine Hilfe noch nicht zu Ende sei. Noch ein letztes Mal müsse ich
handfest eingreifen, damit sie zu Thomas käme. Linda verlangte von mir, dass
ich von nun an regelmäßig alle Todesanzeigen in den Londoner Tageszeitungen
verfolgte. Besonderen Wert sollte ich darauf legen, nach Verstorbenen zu sehen,
die das vierzigste Lebensjahr noch nicht vollendet hatten, die also jung und
nach Möglichkeit an den Folgen eines Unfalls gestorben waren. Unmittelbar nach
der Beisetzung sollte ich noch in der gleichen Nacht an der Grabstätte
erscheinen und den Sarg freilegen. Alles andere würde sie, Linda, dann
machen...


Ich handelte wie eine
Marionette. Ich glaube, ich war nicht mehr Herr meiner Sinne, als ich mich
entschloss, eines Nachts tatsächlich das zu tun, was sie von mir verlangte. Ich
schaufelte ein Grab auf und öffnete den Sarg eines frisch Beerdigten. In
sicherer Entfernung, im Schutz eines großen Grabsteins, blieb ich dann hocken,
um zu sehen, was geschah.


Plötzlich spürte ich,
dass außer mir noch jemand auf dem Friedhof war. Ich hörte, wie der Sargdeckel,
den ich geöffnet hatte, auf die Seite rutschte. Dann machte sich unten jemand
in der Grube zu schaffen. Ich war wie gelähmt. Ich brachte es nicht fertig,
mich von dem Beobachtungsplatz zu lösen, sondern schien mit dem schwarzen
Grabstein eins geworden zu sein. Ich hörte jedes Geräusch und wollte meinen
Kopf nach vorn schieben, um wenigstens mehr zu sehen.


Aber selbst das war mir
verwehrt.


E schien, als würden
fremde, unsichtbare Hände mich mit Gewalt festhalten.


Ich fröstelte am ganzen
Körper.


Dann endlich, es kam mir
vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, konnte ich mich wieder bewegen. Wie in
Trance verließ ich meinen Beobachtungsplatz, näherte mich dem Grab, das ich
zuvor aufgeschaufelt hatte, und warf einen Blick in den Sarg. Ich glaubte, den
Verstand zu verlieren.


Von der Leiche fehlte
etwas. Jemand, den ich zwar gehört, aber nicht gesehen hatte, war hier gewesen
und hatte einen Diebstahl begangen.


Der Brustkorb des Toten,
der am Mittag beigesetzt wurde, war geöffnet, von geübter Hand. Von den Fingern
eines Mannes, wie mir schien, der mit dem Skalpell umzugehen wusste.


Der Tote hatte kein Herz
mehr...«


James Conectree hielt
erschöpft inne, als ob er schwere, körperliche Arbeit geleistet hätte.


Auf seinem Gesicht
glänzte der Schweiß.


»Das ist ja unheimlich«,
entrann es Su Hangs Lippen tonlos.



»Ja, das ist es. Mein
Alptraum ist zur Wirklichkeit geworden. Die schwarze Insel hat mich verfolgt in
meinem Leben und ist größer geworden. Ich komme aus dieser Schwärze nicht mehr
heraus. Meine Gier nach Geld war es, die mich zum Verräter an meinem eigenen
Ich werden ließ. Ich bin zum Handwerker des Teufels geworden und habe, wie
einst Faust, meine Seele verloren. Doch das eben wollte ich nicht wahrhaben.
Ich glaubte immer noch, eine Hintertür zu kennen, durch die man sich elegant
davonschleichen kann. Aber dem ist eben nicht so. Die Teuflischen lassen sich
überlisten.« Er fuhr sich mit der Rechten durch das
Haar. Seine Hand zitterte, bemerkte Su Hang.


»Ein Gespenst raubt ein
Herz. Makaber! Was für ein Sinn ergibt das Ganze?«
fragte Su Hang mit leiser Stimme. Ihre Augen waren nachdenklich auf Conectree
gerichtet, von dem sie eine Antwort erwartete.


»Ich weiß es nicht. Ich
weiß es zumindest nicht...genau. Es muss mit Thomas zusammenhängen. Jenen, den
sie Thomas nennt und ohne den


sie nicht sein will. In
der Zeit, während ich die Träume von der schwarzen Insel hatte und Lindas
Stimme zum ersten Mal in meinem Bewusstsein ertönte, habe ich mich natürlich um
so stärker mit jenem Fleck Erde befasst, auf dem ich mein Haus erstellt
habe...«


»Wann haben Sie's erbaut?«


»Im Jahr 1974. Ich sagte
Ihnen vorhin, dass ich in einem alten Buch einen Hinweis fand, dass an jener
Stelle Druidenpriester hingerichtet wurden. Zu einem viel späteren Zeitpunkt
soll hier schon mal ein Haus gestanden haben, im 13.oder 14 Jahrhundert. Es war
von einem Mann bewohnt, dem man nachsagte, dass er sich auf die Heilkunst
verstand. Wer dieser Arzt war, der dort lebte, das konnte ich leider nicht mehr
in Erfahrung bringen. Schließlich sind fast fünfhundert Jahre seither
vergangen. Ich habe ihn für mich einfach >Dr.X< genannt..
.Eine Sage weiß von ihm zu berichten, dass er eines Tages spurlos verschwand.
Und mit ihm sein gesamtes Haus. Wahrscheinlich spielen all diese Dinge eine
Rolle, weshalb man schließlich auch mein Haus als Spukhaus bezeichnete, da es
an jener verruchten Stelle erbaut wurde. Der Ort ist tatsächlich verflucht. Was
im einzelnen dafür verantwortlich zu machen ist, entzieht sich bis zur Stunde
auch meiner Kenntnis. Ich musste - durch mein eigenes Fehlverhalten wie
geschildert - einen Teil der Zeche bezahlen, die auch andere verursacht haben.«


»Um noch mal auf diesen
Dr.X zu sprechen zu kommen«, interessierte Su Hang sich, »etwas Näheres konnten
Sie über seine Person nicht in Erfahrung bringen?«


»Leider nein. Man merkt,
dass Sie vom Fach sind!« Er lächelte plötzlich
gedankenverloren. »Sie scheinen auch zu merken, woraufs ankommt. Auch Linda hat
die Bezeichnung >Dr.X< benutzt. Ich glaube, gewisse Zeichen dafür erkannt
zu haben, dass das Geschehen um Linda, Thomas und Dr.X in engem Zusammenhang
miteinander steht. Aber das alles sind nur Vermutungen...«


»Sprechen Sie sich aus,
Mister Conectree! Vielleicht kommen wir so weiter...«


Er nickte. »In gewissem
Sinn, Miss Su, haben Sie recht. Ich fühle mich jetzt nach diesem Gespräch schon
viel leichter. Es war gut, dass Sie mich davon abhielten, eine solche Dummheit
zu begehen. Ich sehe nun manches doch mit anderen Augen. Wenn Sie mit der
Gruppe zu tun haben, von der sie sprachen, dann dürfte Sie bestimmt etwas
interessieren, was ich in meinem Haus habe...«


Conectree wirkte in der
Tat wie ein Mensch, von dem eine schwere Last genommen war. »Es würde mir jetzt
gar nichts ausmachen, einfach dahin zu fahren...«


»Dann tun wir's doch
gleich«, warf Su Hang sofort ein. »Es gibt Dinge, die sollte man nicht vor sich
herschieben.«


»Okay! Fahren wir!«


Er fasste sie bei der
Hand und zog sie mit.


Sie liefen durch die
düstere Fabrikhalle, passierten den Ausgang und die stinkenden Abfallberge, die
in der Zwischenzeit lebendig geworden zu sein schienen.


Hunderte von Ratten
machten sich über den Unrat her. Su Hang und James Conectree waren froh,
ungeschoren davonzukommen.


Sie liefen zu dem dunklen
Bentley.


Da geschah etwas, womit
Su Hang nicht im entferntesten gerechnet hatte.


James Conectree zog sie
plötzlich mit harter Hand herum und schoss gleichzeitig seine Linke auf sie ab.
Die Faust traf das Kinn der jungen Chinesin.


Su taumelte und stürzte
benommen zu Boden. Ihr Schädel dröhnte, als wäre sie von einem Pferdehuf
getroffen worden.


Zwei, drei Sekunden lang
war sie unfähig zu begreifen und etwas zu unternehmen.


Halb an der Grenze zur
Bewusstlosigkeit, versuchte sie mit enormer Willenskraft die Ohnmacht zu
verdrängen und James Conectree nicht zu seinem, für sie undurchsichtigen
Ziel kommen zu lassen.


Der Engländer bückte sich
nach einem großen Stein, wuchtete ihn in die Höhe und wollte ihn auf Su Hangs
Schädel herabsausen lassen.


X-GIRL-G erfasste die
Situation mehr intuitiv, als dass sie sie wirklich wahrnahm.


Sie ließ sich selbst wie
ein Stein auf die Seite fallen und rollte sich herum.


Gerade noch zur rechten
Zeit.


Conectree ließ den
Brocken fallen, und der krachte dumpf und schwer auf den Erdboden neben Su
Hang, die noch immer benommen war und langsam in die Höhe zu kommen versuchte.


Der Engländer erkannte,
dass sein Schlag offensichtlich doch nicht so wirksam gewesen war, um die
Chinesin völlig auszuschalten.


Er warf sich erneut nach
vorn, direkt auf Su Hang zu.


Er glaubte, mit der
jungen Frau leichtes Spiel zu haben.


Doch Sekunden später
wurde er eines Besseren belehrt.


Die Chinesin riss ihr
rechtes Bein empor, und Conectree lief genau hinein.


Wie von einem Stempel
emporgedrückt, verlor er plötzlich den Boden unter den Füßen und wurde mit
einem kraftvollen Tritt durch die Luft befördert.


James Conectree gab einen
wilden Aufschrei von sich und ruderte verzweifelt mit den Händen in der Luft,
nach einem Halt suchend, den er jedoch nicht fand.


Er flog über X-GIRL-G
hinweg, die im nächsten Moment auf die Beinen stand, ihre Benommenheit
plötzlich abgeschüttelt hatte und Conectree am Kragen fasste, noch ehe der Mann
begriff, wie sich eigentlich alles abspielte.


Automatisch stieß er
beide Hände nach vorn, um Su Hang zurückzuschleudern.


Dieses grazile, schwache
Mädchen durfte für ihn doch kein Problem darstellen!


Er kam gar nicht mehr
dazu, mit den Fingerspitzen überhaupt ihre Kleidung zu berühren.


Zwei kurze, harte Schläge
- und seine Arme flogen zurück, dass er vor Schmerzen aufschrie.


Mit beiden Händen
umklammerte die junge PSA-Agentin im nächsten Moment das Armgelenk seiner
rechten Hand, riss den schweren Mann mit einem kurzen Ruck um seine eigene
Achse und über sich selbst, so dass er krachend auf den Schulterblättern
landete, als hätte ein Muskelmann ihn zu Boden geschickt.


Conectree Atem pfiff.
»Verdammt«, entfuhr es ihm zischend. »Ich habe Sie unterschätzt...das hätte ich
Ihnen gar nicht...zugetraut...«


»Was soll der Unfug,
Mister Conectree?« fragte die Chinesin rauh. »Ich
denke, wir waren uns einig? Warum wollten Sie mich...töten?«


James Conectree schluckte
trocken.


»Aus Angst...aus purer
Angst...«


»Wie kann ich das
verstehen?«


Su ließ ihn nicht aus den
Augen, als er sich mühsam erhob. Sie war ihm nicht dabei behilflich und sofort
bereit, in Kung-Fu-Manier vorzugehen, wenn dieser Mann es abermals wagen
sollte, Hand an sie zu legen.


Dann sollte er wirklich
sein blaues Wunder erleben!


Doch der Engländer schien
daran plötzlich wiederum jegliches Interesse verloren zu haben, nachdem er
erkannt hatte, dass die Frau ihm offensichtlich auch kräftemäßig überlegen war.


»Sie kommen mir nicht
ganz geheuer vor...«, flüsterte er. »Sind Sie wirklich die, für die Sie sich
ausgeben?«


»Natürlich. Weshalb
sollte ich Ihnen gegenüber etwas anderes behaupten?«


»Es kam plötzlich so über
mich...Entschuldigen Sie bitte, Su...Es wird nicht wieder vorkommen! Ich
glaube, Sie meinen's doch wirklich gut mit mir...ich habe es bis jetzt noch
nicht gewusst...«


Ohne ein weiteres Wort zu
sagen, torkelte er auf den Bentley zu und öffnete die Hintertür.


Er deutete auf den Sitz,
und Su Hang nahm die Einladung einzusteigen wortlos an.


Conectree setzte sich ans
Steuer und startete den Wagen.


Er wendete und fuhr den
Weg zurück, den er gekommen war.


Sie passierten den
Citroen 2 CV, der im Dunkeln an der Seite stand und sich kaum aus der
Finsternis abhob.


»Nachher, Mister
Conectree, wenn Sie mir gezeigt haben, was Sie für so wichtig halten, werde ich
Sie noch bitten, mich hierher zurückzufahren...«


»Selbstverständlich, Su.
Darauf können Sie sich verlassen.«


X-GIRL-G hielt es für
angebracht, die Fahrt gemeinsam mit Conectree zu unternehmen. Der Mann war zu
sprunghaft, zu unberechenbar, um ihn jetzt allein zu lassen. Der Teufel mochte
wissen, was ihm im einzelnen durch den Kopf ging. Su Hang jedenfalls kam mit
ihm noch nicht ganz zurecht.


In den Randbezirken der
Stadt lagen die Villen und Einfamilienhäuser der Wirtschaftskapitäne und der
oberen Gesellschaft Hongkongs.


Conectrees Luxusvilla lag
in einem riesigen Park, der von einer vier Meter hohen Mauer umschlossen war.


Diese Mauer - so erfuhr
Su - hatten den Engländer erst vor den geheimnisvollen, unsichtbaren
Eindringlingen, deren Leben er in seinem Gespensterhaus in London durch sein
Verhalten geweckt hatte, schützen sollen. Aber das war offensichtlich nicht
möglich gewesen...


Mit einem kleinen
Kästchen, das er im Handschuhfach seines Wagens liegen
hatte, ließ sich das schwere, massive Eisentor öffnen.


Lautlos glitt es nach den
Seiten hin auseinander.


Langsam ließ Conectree
den Wagen in den großen dunklen Innenhof rollen und wartete, bis das Tor sich
hinter ihm wieder schloss.


Er hatte dabei den Kopf
gewandt und blickte aus dem heruntergekurbelten Fenster.


Auch Su Hang warf einen
Blick zurück.


Der Motor lief, der Gang
war eingelegt, und wieder geschah etwas in einem Augenblick, als die Agentin am
wenigsten damit rechnete.


James Conectree trat in
diesem Moment das Gaspedal voll durch. Da stellte sich heraus, dass er kurz vor
dem Stehenbleiben den Rückwärtsgang eingelegt hatte.


Der Bentley machte einen
Satz nach hinten und schoss auf die massive Betonmauer zu, die nur drei Meter
entfernt war.


Rasend schnell jagten sie
der Mauer entgegen.


Es gab einen Stoß, dass
Su Hang meinte, ohne Gehirnerschütterung würde sie nicht davonkommen.


Mit voller Geschwindigkeit
ließ Conectree seinen Wagen mit dem Heck gegen die Mauer prallen.


Der Kofferraum wurde
eingedrückt, die Scheibe hinter Su Hang platzte, die Chinesin wurde wie von
einer Riesenfaust nach hinten gerissen und schlug mit dem Kopf gegen die sich
eindellende Rückwand. Su Hang hatte das Gefühl, als würde ein Dampfhammer auf
ihren Schädel fallen.


Es wurde schwarz vor
ihren Augen, und im nächsten Moment war ihr Bewusstsein vollkommen ausgelöscht.


Die PSA-Agentin bekam
nicht mehr mit, dass im Augenblick des Aufpralls Conectree voll auf die Bremsen
trat und somit den Wagen zum Stehen brachte. Der Fahrer selbst wurde in die
Polster gepresst, aber er war auf den Zusammenprall gefasst.


Conectree wandte den Kopf
und lachte leise und grausam.


Er hatte erreicht, was er
wollte.


Er fuhr einige Meter nach
vorn. Su Hangs schlaffer Körper kippte auf den Rücksitz.


Conectree betätigte die
Handbremse, ging um den Wagen herum, zog die Hintertür auf und betrachtete das
stille, maskenhaft starre Gesicht der jungen Chinesin, die kaum noch merklich
atmete.


»Jetzt habe ich dich
doch«, murmelte er. »Du hast dich sehr gut verstellt!«
Mit diesen Worten nahm er wieder seinen Revolver an sich, den sie in ihrer
Handtasche mitgenommen hatte. Dabei fand er eine weitere Waffe, einen kleinen,
handlichen Damenrevolver, den er achtlos in seine Jacke steckte. »Trotzdem habe
ich dich erkannt. Endlich hast du dich gezeigt. Nun kann ich mich auch gegen
dich zur Wehr setzten. Du bist die Teufelin, die Hexe! Du bist - Linda...und
was tut man mit einer Hexe? Man zündet sie an. So hat man es auch früher
gemacht...«


Mit diesen Worten knallte
er die Tür zu, lief hinüber zur Garage, öffnete sie und wuchtete den zehn Liter
fassenden Benzinkanister hoch, der in einer Ecke stand...


 


*


 


Der lange Flug über den
Ozean gab den beiden Freunden die Möglichkeit, die bisher vorhandenen
Ergebnisse zu erörtern und ihre Gedanken weiterzuspinnen. Außerdem hatten sie
ausgiebig Zeit zum Schlafen.


Acht Stunden waren lang.


Der Jumbo kam sogar
vierzig Minuten früher an, als ursprünglich erwartet. Er landete eine halbe
Stunde vor Mitternacht auf dem Flughafen Heathrow bei London.


Die Abfertigung für die
beiden PSA-Agenten wurde gesondert erledigt, so dass sie innerhalb von zwanzig
Minuten über ihr Gepäck verfügten und das Flughafengebäude verlassen konnten.
Larry Brents und Iwan Kunaritschews Ziel war ein Hotel in der Bayswater-Road,
genau dem Hyde Park gegenüber.


Leider war es ihnen nicht
mehr möglich gewesen, ein Zimmer in einem Hotel zu bekommen, das direkt an der
Themse lag.


Aber das machte nichts.
Mit den Londoner Taxis oder - wie oft üblich - mit einem Leihwagen waren beide
sehr beweglich. Kurz nach Mitternacht suchten sie ihre Zimmer auf und wenig später
schon ihre Betten, um bei Tagesanbruch ausgeruht zu sein.


Bevor X-RAY-3 sich
schlafen legte, versuchte er noch mal Oliver Rescue zu erreichen. Es ging aber
niemand an den Telefonapparat.


Die Tatsache, dass der
Nachrichtenagent sich auch jetzt, abermals vierundzwanzig Stunden später, noch
nicht in der PSA-Zentrale in New York gemeldet hatte, gab zu ernsthafter
Besorgnis Anlass.


Larry löschte das Licht
und versuchte zu schlafen.


Doch er fand keine Ruhe.


Die Stunden im Flugzeug
machten sich bemerkbar, und X-RAY-3 fühlte sich trotz der späten Zeit voller
Tatendrang.


Gegen ein Uhr in der
Nacht beschloss er, sich noch mal anzuziehen, ein Taxi zu nehmen und hinunter
zur Themse zu fahren.


Den Standort des Hauses
von Dorothy Myler kannte er genau, da er eingehend die entsprechende Karte
studiert hatte.


Er verließ das Hotel.


Das Wetter hatte sich
weiter verschlechtert. Die Nacht war kühl und frisch, und Nebelbänke senkten
sich auf die Straßen.


Die Umrisse der Häuser auf
der gegenüberliegenden Seite waren nur schemenhaft und gespenstisch
wahrnehmbar.


Die Lichtreklamen wiesen
helle, verwaschene Höfe auf, und wenn Passanten in dieser Nachtstunde noch
durch die Straßen gingen, waren sie kaum zu erkennen.


Das Hotel lag nicht weit
von der Albert-Hall entfernt. Von dort näherte sich gerade ein Taxi, das Larry
an den Bordstein winkte.


»Ich möchte zur
Westminsterbridge«, sagte er, während er einstieg.


Eine Viertelstunde später
war er dort. Je mehr die Themse näher kam, desto stärker wurde der Nebel.


Typisches Londoner
Wetter...eine Nacht, wie Edgar Wallace sie in seinen Romanen zu beschreiben
pflegte, oder Jack the Ripper, der grausame Frauenmörder, sie zu seiner Zeit
nutzte.


X-RAY-3 bezahlte die
Fahrtkosten, gab ein ausreichendes Trinkgeld, schlug den Kragen seines
Übergangsmantels in die Höhe und schlenderte dann am Brückengeländer entlang,
hinüber auf die andere Seite vom Parlamentsgebäude, in dessen Nähe er sich
hatte absetzen lassen.


Das Taxi rollte an ihm
vorüber. Der Fahrer kam nur im Schritttempo voran. Es war unmöglich, den
Flusslauf zu erkennen, so dicht war der Nebel hier in dieser Ecke Londons.


Larry wusste, dass er
höllisch aufpassen musste, um sich nicht zu verlaufen oder gar direkt in die
Themse zu fallen, die leise ans Ufer plätscherte.


Es war verrückt, was er
tat, dass er sich bei diesem Nebel überhaupt auf den Weg machte.


Die Unruhe in ihm jedoch
war größer als die Furcht, im Nebel einen Unfall zu erleiden.


Eines kam ihm bei dieser
ganzen Angelegenheit zugute. Es war nicht sein erster Aufenthalt in der
britischen Metropole. Er kannte sich in dieser Stadt bestens aus.


Es war schwierig, den Weg
zu erkennen. Brent kam nur langsam voran. Er hielt sich ganz rechts am
äußersten Rand des Pfades, der an der Böschung entlangführte, um dem Fluss im
Nebel nicht zu nahe zu kommen.


Er braucht länger als
eine halbe Stunde, um die Stelle zu erreichen, wo das Haus stand.


Dunkel und klobig
zeichneten sich die Umrisse des Gebäudes, das ehemals dem Unternehmer James
Conectree gehörte, in Nacht und Nebel ab.


Nirgends brannte Licht.


Aus der Ferne vernahm er
das Brausen der Fahrzeuge, die sich jetzt noch auf den Straßen befanden, und
das Geräusch mischte sich in das monotone Rauschen der Themse, die sich langsam
und träge, nur wenige Meter von ihm entfernt, durch das Flussbett wälzte.


Larry Brent ging bis an
die Umfriedung heran.


Alles lag dunkel und
einsam im Nebel.


Der stellvertretende
PSA-Chef stellte sich vor, dass vorletzte Nacht aller Wahrscheinlichkeit nach
Oliver Rescue an dieser Stelle gestanden und da s Haus beobachtet hatte.


Was war geschehen, das
den Nachrichtenagenten davon abgehalten hatte, seine Wahrnehmungen und
Erkenntnisse mitzuteilen?


X-RAY-3 fühlte sich in
der Nähe dieses düsteren, älter wirkenden Hauses, als es in Wirklichkeit war,
nicht sehr wohl. Es schien, als ob die Atmosphäre in unmittelbarer Umgebung des
Gebäudes auf seltsame Weise verändert wäre. Etwas Bedrohliches lag in der
Luft...


War es nur Einbildung?


Larry Brent konnte es
nicht sagen.


Aufmerksam suchte er mit
seinen Blicken die Fassade ab, ging dann um das Haus herum - und hörte im
gleichen Augenblick ein leises, klirrendes Geräusch. Es hörte sich an, als ob
man einen metallenen Gegenstand auf eine steinerne Platte lege.


Da war jemand!


Larry blieb in der Nähe
der Umzäunung und schlich auf Zehenspitzen nach vorne. Er ging in die Richtung
des Geräusches, das von der Rückseite des Hauses gekommen zu sein schien...


Der dichte Nebel, der ihn
umgab, hatte seine Vor- und Nachteile. Er bot ihm einen größeren Schutz als
eine normale, klare Nacht, verhinderte aber auch, dass er schnell registrieren
konnte, was er zu sehen hoffte.


Da war das Geräusch
wieder!


Es kam von jenseits des
Zauns aus unmittelbarer Nähe des Hauses.


Larry versuchte mit
seinen Blicken die dichten Nebelschwaden zu durchdringen.


Vergebens!


Er stieg über den Zaun
und spürte unter seinen Füßen sofort das kurzgeschnittene, feuchte Gras. Auf
Zehenspitzen näherte er sich der rückwärtigen Seite des Hauses und sah im
nächsten Moment eine dunkle Gestalt, die am Boden vor dem äußersten
Kellerfenster hockte und dem unerwartet aufgetauchten Beobachter den Rücken
zuwandte.


Larry Brent verhielt im
Schritt.


Er wurde Zeuge, wie der
Unbekannte am Kellerfenster das Schutzgitter
abschraubte und es vorsichtig hinter sich auf den Rasen legte.


Ein Einbrecher? Dann
hatte er nicht viel Mühe, ins Haus zu gelangen.


Noch einen einzigen
Griff, und er drückte das Kellerfenster nach innen. Dunkel gähnte ihm die
Öffnung zu dem Kellerraum entgegen.


Larry stand im Nebel
hinter dem Eindringling und sah, wie der Unbekannte durch das Fenster stieg,
ohne einen Blick zurückzuwerfen.


Vermutlich handelte es
sich um einen jüngeren Mann, der einen dunklen Anzug trug, und sich deshalb
umso schlechter von der ihn umgebenden Dunkelheit abhob.


Larry Brent ließ eine
halbe Minute verstreichen, ehe er sich lautlos wie ein Schatten dem geöffneten
Kellerfenster näherte und in den Raum darunter lauschte. Deutlich waren die
leisen, knirschenden Schritte zu hören. Dann öffnete sich knarrend eine Tür.


Das war der Augenblick,
wo auch X-RAY-3 sich entschied, am Ball zu bleiben.


Seine innere Unruhe und
die Tatsache, dass er hierher gekommen war, ohne dafür einen plausiblen Grund
angeben zu können, dass er sich ganz allein wieder mal nach seinen Gefühlen
gerichtet hatte - bescherte ihm nun eine Situation, die unter Umständen von
allergrößter Bedeutung für die Mission der beiden PSA-Agenten hier in London
werden konnte.


Larry Brent streckte
seinen rechten Arm durch das Fenster und beugte sich weit nach vorn, um die
Wand abzutasten, die darunter lag.


Nun begriff er, weshalb
der Fremde so schnell und ohne Komplikationen ins Haus eingedrungen war.


Das Gemäuer war rauh und
bestand aus groben Quadersteinen, die bequem einen Abstieg nach unten
ermöglichten.


X-RAY-3 schwang herum und
stieg durch das Fenster nach unten, das klobige
Gestein wie Treppen benutzend.


Dann fühlte er wieder
festen Boden unter den Füßen.


Die Tür zum Keller stand
offen. Leise entfernten sich die Schritte des Verfolgten.


Der PSA-Agent verschwand
durch den Türspalt.


Durch den schmalen
Kellerkorridor lief der Fremde, hielt eine Taschenlampe in der Hand und führte
den Lichtstrahl vor sich her und über die Wände. Larry hielt sich zurück, um
nicht in das Streulicht zu geraten.


Der andere fühlte sich
sicher, er warf nicht einen einzigen Blick zurück.


Plötzlich verschwand er
um die Mauerecke.


Wenige Sekunden später
erreichte auch Larry Brent die Stelle. Dahinter begann eine nach oben führende
Treppe. Sie mündete an einer verschlossenen Tür. Doch selbst die war für den
Eindringling kein Problem. Hatte er den passenden Schlüssel oder
Universalwerkzeug, mit dem er sie auf Anhieb öffnete?


Ein leises Schnappen im
Schloss...


Hinter der Tür lag ein
kahler Keller. Das Mauerwerk war nicht mehr so grob wie jenes der massiven
Außenwände. Die Tatsache, dass der Raum leer war, gab Larry zu denken.


Kellerräume dienten dazu,
benutzt zu werden. Und dieses Haus war nicht so groß, dass Dorothy Myler alles
in der Wohnung unterbringen konnte, was sie an Mobiliar und Zubehör mitgebracht
hatte.


Wieder folgte eine Tür,
die der fremde Eindringling auf Anhieb öffnete.


Offensichtlich verfügte
er doch über einen Universalschlüssel, mit dem er sich den Weg hier im Haus
ebnete.


Der Mann vor Larry
bewegte sich mit sicheren Schritten. Das ließ den Schluss zu, dass er sich
auskannte, dass er nicht zum ersten Mal hier war.


Was suchte er? Weshalb
war er gekommen?


Ganz offensichtlich war
es nicht sein Ziel, in die Wohnung einzudringen. Er suchte mit großer
Gewissheit hier unten etwas im Keller.


Larry Brent blieb wie ein
Schatten hinter dem fremden Eindringling.


Dann stand der Mann
plötzlich vor einer Mauer. Hier ging es nicht weiter, es gab nirgends mehr eine
Tür.


Atemlos harrte X-RAY-3
der Dinge, die da kommen sollten. Im Schutz der Wand blieb der Amerikaner
stehen und beobachtete das Verhalten des Verfolgten.


Der Mann nahm die
Taschenlampe zwischen die Zähne und tastete vorsichtig das Gemäuer ab.


Plötzlich verharrte er in
der Bewegung. Er schien gefunden zu haben, was er suchte.


Einer der kahlen Steine
ließ sich im Mauerverbund bewegen. Der Fremde drückte ihn zur Hälfte nach innen
und bewirkte dadurch, dass ein Kontakt ausgelöst wurde.


Leise knarrend öffnete
sich ein schmaler, mannshoher Spalt in der Wand.


Dunkel gähnte eine
Öffnung.


Hinter dem Spalt
herrschte eine zwielichtige, dämmrige Atmosphäre.


Es war nicht so dunkel,
dass man überhaupt nichts mehr wahrnehmen konnte, aber auch nicht hell genug,
um die Dinge im Detail zu erkennen.


Der heimlich ins Haus
eingedrungene Mann schien etwas weniger überrascht als Larry, bestimmte Dinge
zu sehen.


Er ging in den großen
Raum, der eingerichtet war wie das Labor des Baron von
Frankenstein.


Da gab es ganze Batterien
von Reagenzgläsern, Glaskolben, Schlauch- und Kabel Verbindungen, da gurgelten
und brodelten Flüssigkeiten in verschiedenen großen Behältern, die von der
Decke herabhängen oder auf dreibeinigen Metallgestellen standen.


Die Luft war heiß und
stickig wie im Treibhaus.


Larry ließ den Blick in
die Runde schweifen, ohne im Geringsten seine Vorsicht außer Acht zu lassen.
»Das ist es«, murmelte der Mann, der sich durch das Kellerfenster einen Weg in
dieses abgelegene Haus gebahnt hatte. »Es ist tatsächlich vorhanden...es ist
wieder vorhanden...!«


Seine Stimme zitterte
leise.


Es schien ihm überhaupt
nicht bewusst zu werden, dass er im Selbstgespräch diese Bemerkungen machte.


Der Unbekannte näherte
sich der Liege, die mit glattem, weißen Leder bezogen
war und unmittelbar neben einem Tisch stand, auf dem mehrere chirurgische Instrumenten
ausgebreitet lagen. Es roch nach Karbol und Desinfektionsmittel. Trotz des
schwachen Lichtes, das hier herrschte, waren die dunklen Flecke auf dem weißen
Leder deutlich zu erkennen.


Wie in Trance ging der
Mann darauf zu, tupfte sie vorsichtig mit dem rechten Zeigefinger an und
stellte fest, dass es sich - um frische Blutstropfen handelte.


»Hier ist erst
kürzlich...operiert worden...«, murmelte er. »Sie scheint es geschafft zu
haben...sie scheint es tatsächlich geschafft zu haben...«


Nervös blickte er sich
um. Larry Brent befand sich in seiner Nähe, war in die Hocke gegangen und
verbarg sich hinter einem Gestell, in dem mehrere birnenförmige Glasbehälter
hingen. Sie enthielten eine blaßgelbe Flüssigkeit, in der Teile von zerlegten
Tieren schwammen.


Da gab es Köpfe von
Ratten, Meerschweinchen, Hasenläufe und - eine menschliche Hand!


Larry Brent lief es
eiskalt über den Rücken.


Ein Frankensteinlabor.


Irgendwer schien
unheimliche Experimente mit Leichenteilen durchzuführen.


Der Fremde, den X-RAY-3
die ganze Zeit über beobachtete, war nicht minder entsetzt als er.


Dennoch schien er so
etwas Ähnliches erwartet zu haben, er betrachtete eingehend das Labor, das
jemand erst vor kurzem verlassen haben musste. Das war daran zu erkennen, dass
die Blutflecke auf der weißen Liege noch frisch waren...


Wer machte hier
Experimente? Was war kurz vor ihrem Eintreffen geschehen?


Da!


Larry Brent glaubte
seinen Augen nicht trauen zu dürfen.


Auf der anderen Seite des
schummrigen Labors glaubte er plötzlich eine Bewegung zu registrieren.


Da waren - zwei Menschen!
Er nahm ihre Umrisse nur schemenhaft, ihre Körper verwaschen wahr. Wie Geister,
die versuchten, sich aus dem Nichts zu bilden, es aber noch nicht schafften
oder nicht schaffen wollten. Um die Körper lag ein etwas hellerer
Strahlenkranz.


Die gespenstischen
Erscheinungen blieben auch dem anderen Eindringling nicht verborgen.


Wie von einer Tarantel
gebissen starrte er nach drüben.


Da hielten sich ein Mann
und eine Frau auf...


Er war ein Hüne,
breitschultrig, muskulös, stiernackig. Sein Gesicht kantig, hart gezeichnet.
Von seinem Kopf war nur etwa die Hälfte zu sehen. Das Unterteil.


Die obere Gesichtshälfte
war von einer schwarzen, hauteng anliegenden Maske verdeckt.


Genauso war es bei der
Frau.


Sie trug zu ihrem weißen
Kittel eine schwarze Maske, die ebenfalls das Gesicht zur Hälfte bedeckte. Nur
die gerade Nase und die vollen Lippen waren auszumachen, ferner das dichte,
weich fallende Haar, das über ihre Schulter floss.


Der Spuk währte nur
einige Sekunden.


Dann verblassten die
beiden Körper wieder wie Nebel, die von der Sonne aufgelöst wurden.


Die Geistererscheinungen
waren noch nicht völlig verschwunden, als in der Ferne ein panischer
Hilfeschrei zu hören war.


»Mam!«
rief gepeinigt eine Stimme. »Maaammm!« schrie die
gleiche Stimme noch mal. Sie gehörte einem jungen Mädchen. Fern und leise
drangen ihre Hilferufe durch die dicken Mauern von oben herab in den Keller.


Der Mann, der zuerst ins
Labor eingedrungen war, wirbelte herum, rannte durch den Mittelgang und verließ
den unheimlichen Ort. Larry war hinter ihm wie ein Schatten.


X-RAY-3 erreichte den vom
Boden bis zur Decke schwarz gestrichenen, kahlen Raum, passierte ihn, kam in
das >Wohnzimmer<, blieb neben einem Schrank stehen und sah, wie der
andere drüben lauschend sein Ohr an die Wand legte, um deutlicher die Stimmen
zu hören, die draußen nun laut und klar durch das Haus schallten.


»Mam! Sie sind wieder
da...Janet und Andrew...sie haben den Verstand verloren...die Stimmen, diese
fürchterlichen Stimmen!«


Im Haus wurde eine Tür
zugeknallt. »Susan!« rief dann eine andere Stimme.
Ebenfalls die einer Frau. »Es gibt nichts, absolut nichts, was dich beunruhigen
könnte...so nimm doch endlich Vernunft an!«


»Aber das tu ich ja, Mam.
Die Stimmen, diese schrecklichen Stimmen! Sie lassen mich nicht in Ruhe...sie
beschimpfen mich...und schau dir mal mein Zimmer an, Mam...es ist alles wieder
verwüstet...der Spuk...so mach doch diesem Spuk ein Ende...«


»Was für ein Spuk, Susan?
Wovon redest du denn, Kind? Hier ist doch alles in Ordnung... verstehst du mich?«


»Nein! Du täuschst dich.
So komm doch...komm und schau es dir an! Ich zieh hier aus, Mam...ich bleibe
keine Stunde länger in diesem schrecklichen Haus.«


»Du bleibst hier!« entschied die Mutter mit Bestimmtheit. »Du träumst! Das
ist alles...Morgen früh wirst du aufwachen, und nichts von dem, was du jetzt zu
sehen oder zu hören meinst, ist da...«


Das Gezeter
>draußen<, jenseits der dicken Wände, dauerte an. Es entfernte sich
jedoch, so dass die beiden Männer kaum mehr verstanden, um was es jetzt noch
ging.


Da gab es auch schon
wieder etwas anderes, das ihre Sinne voll in Anspruch nahm.


Durch die Wände lief ein
leises Vibrieren. Der Tisch in dem geschmackvoll eingerichteten Zimmer der
geheimen Wohnung begann zu vibrieren. Die Möbel verrutschten langsam, als ob
plötzlich Wellenbewegungen durch den Boden des Hauses liefen.


Ein  Erdbeben?


Aus dem Raum hinter ihnen
klirrte es.


Larry huschte in den
schwarzen Korridor, wieder in das große Labor und sah, was sich dort ereignete.


Die Glaskolben,
Reagenzgläser, die Behälter mit den Flüssigkeiten wackelten. Einige zerplatzten
wie Luftballons, in die man Nadeln stach.


Ein furchtbares Rumoren
und Grollen lief durch die Wände, schien aus jeder einzelnen Mauerritze zu
dringen, und Larry selbst spürte die Vibrationen auf seinem Körper, als würde
er geschüttelt.


Der Angriff kam aus dem
Unsichtbaren!


Unheimliche Geister, die
ein Fluch hierher verbannt hatte, machten sich bemerkbar. Das Gespensterhaus an
der Themse flößte auch ihm Angst und Grauen ein und ließ sie beide spüren, dass
keiner von ihnen hier erwünscht war.


Dieser Ort gehörte den
Unsichtbaren, die hier seit eh und je hausten und die schon existierten, als
James Conectrees Haus noch nicht gebaut war.


Der junge, hochgewachsene
Mann in der dunklen Kleidung rannte wie von Sinnen quer durch das Labor und sah
in diesem Augenblick Larry Brent.


Der Fremde stutzte. Doch
er kam nicht mehr dazu, seiner Überraschung Ausdruck zu geben.


Da gab es etwas anderes,
das ihn voll in seinen Bann zog und sein Leben bedrohte.


In dem dämmrigen
Frankensteinlabor stand wie ein Pilz, der aus dem Boden wuchs, plötzlich die
unheimliche Fremde vor ihm.


Ihr Gesicht leuchtete
fahl in der Dunkelheit, und es sah makaber aus, weil die obere Hälfte wie
abgeschnitten wirkte. In der Dämmerung wurde die obere, von der schwarzen Maske
bedeckt Gesichtshälfte eins mit der Dunkelheit.


Die Hand der Frau stieß
ruckartig nach vorn.


»Achtung!« brüllte Larry Brent, der in diesem Moment wusste, was
sich da ankündigte.


In der Hand der
gespenstischen Frau blinkte es metallisch. Eine lange, rasiermesserscharfe
Klinge...


Ein Skalpell!


Der junge Mann lief genau
in die Klinge hinein.


Larry Brent schnellte
nach vorn, als der Fremde taumelte und zu Boden stürzte.


Da wurde der PSA-Agent
gepackt.


Die harte Hand spannte
sich um seine Schultern und riss ihn herum.


X-RAY-3 stand dem
halbnackten, maskierten Hünen gegenüber, der seinen zweiten Arm blitzschnell um
Larrys Hals legte und hart, und erbarmungslos zudrückte.


 


*


 


Dorothy Myler atmete tief
durch und streichelte über den Kopf ihrer ältesten Tochter, die ihre Stirn an
die Schulter der Mutter gelehnt hatte und leise vor sich hinschluchzte.


»Susan, Liebes«, sagte
die Frau leise. »Nun beruhige dich doch endlich...du hast schlecht
geträumt...so etwas kann immer mal vorkommen...«


Doch es war nicht so
einfach, die Achtzehnjährige auf diese Weise schnell zu trösten.


Für einen Moment schien
es, als ob sie sich fügen wolle, als ob endlich ihre Nervosität und die Ängste
schwanden - als es wieder voll aus ihr hervorbrach.


Mit hartem Ruck stieß sie
ihre Mutter zurück und lief rückwärts durch den Flur ins Wohnzimmer und von
dort zur Haustür.


»Ich bleibe keine
Sekunde...länger in diesem Haus«, stammelte Susan Myler. »Das hält ja kein
Mensch aus.


Und du? Du stehst da und
versuchst mich zu trösten...anstatt irgend etwas zu tun. - Warum holst du nicht
die Polizei? Warum sagst du nicht, was hier wirklich vorgeht? So kann es doch
nicht weitergehen!«


Die strapazierten Nerven
versagten, und die Achtzehnjährige schrie laut, dass ihre Stimme sich
überschlug.


Susan Myler machte auf
dem Absatz kehrt und warf sich der Haustür entgegen.


Sie zog den Riegel
zurück, drehte den Schlüssel im Schloss und rüttelte wie verzweifelt an der
Türklinke.


Die Tür ließ sich nicht
öffnen!


Da warf sich das Mädchen
nach vorne, trommelte mit beiden Fäusten dagegen und schrie so gellend und
markerschütternd um Hilfe, dass es durchs ganze Haus hallte.


Dorothy Myler packte ihre
Tochter am Arm und riss sie herum.


»Sei still, Susan! Sei
doch endlich still!« stieß sie hervor.


»Ich will raus! Warum
kann ich das Haus nicht verlassen?«


Susan Myler bekam einen
Tobsuchtsanfall.


Sie schlug und trat um
sich, schüttelte ihren Kopf hin und her, dass die Haare flogen, und gab spitze,
hysterische Schreie von sich.


Da schlug Dorothy Myler
zu.


Einmal - zweimal. Ihre
flache Hand klatschte der ältesten Tochter mitten ins Gesicht.


»Es geht nicht! Verstehst
du? Wir können nicht raus...jedenfalls jetzt noch nicht. - Und wenn du dich
weiter so verhältst, dann wird alles noch viel schlimmer. - Du ahnst ja nicht,
wie schwer du es mir machst...«, sprudelte es über die Lippen der
sechsundvierzigjährigen Witwe. »Wenn du uns nicht allein des Teufels Küche
bringen willst...um Himmels willen...dann sei doch endlich still und führ' dich
nicht so auf, reiß dich zusammen!«


Sie hielt den Kopf empor
und starrte zur Treppe, wo Janet und Andrew Hand in Hand auftauchten.


Sie amüsierten sich
köstlich über das, was hier geschah, und wollten sich vor Lachen fast
ausschütten.


Schreckliche Flüche
kämmen über ihre Lippen, und mit fremden Stimmen beschimpften sie Susan und
Dorothy Myler, bezeichneten sie als Feinde, grunzten und bellten, als ob da
vorn nicht zwei Menschen ständen - sondern Tiere, die nur Menschengestalt
angenommen hätten...


Die Nervenbelastung und
die Tatsache, dass sie sich völlig verausgabte, führte
zu Susan Mylers Zusammenbruch.


Sie verdrehte plötzlich
die Augen, und die Beine knickten ihr weg wie Streichhölzer.


Es kam so plötzlich, dass
Dorothy Myler nicht mal mehr dazu kam, ihre Tochter aufzufangen.


Hart schlug das Mädchen
auf den Boden.


Erschrocken kniete ihre
Mutter neben ihr nieder.


»Susan«, murmelte sie mit
Tränen in den Augen, den schlaffen Körper ihrer Tochter drehend. »Es wird alles
gut werden, glaub' mir...wir werden's bald hinter uns haben...ich möchte dir so
gern helfen, aber es geht nicht.


Die - anderen - sind
stärker...sie gehören hier her... sie sind hier zu Hause...wir haben sie in
ihrem Schlaf gestört und müssen nun die Konsequenzen daraus ziehen. James
Conectree hat den Anfang gemacht, aber auch er ist nicht Verursacher der Dinge,
die wir nun ausbaden müssen...er ist nur ein Handwerkszeug der Geister, die uns
aus ihrer Welt anschreien, erschrecken, anspeien...sie sind Gequälte wie wir..
.Linda hat mir alles erzählt, aber davon, Liebes, weißt du ja nichts, und das
ist vielleicht gut so...«


Sie richtete Susan auf,
damit sie mit dem Rücken zur Wand lag. Susan Mylers Kopf sackte nach vorne auf
die Brust.


Dorothy Myler wandte sich
um, Richtung Treppe, wo ihre beiden anderen Kinder standen. »Kommt her! - Helft
mir! Lasst endlich euer hässliches Lachen...Susan ist zu schwer. Ich kann sie
nicht alleine wegtragen...«


»Dann laß sie liegen«,
erwiderte Andrew mit vollkommen veränderter, männlicher Stimme, die nichts mit
seiner eigenen mehr zu tun hatte. »Was interessiert uns, was mit ihr wird. Sie
ist sowieso ein Störenfried. Wir können sie nicht leiden. Sie ist grässlich.«


Janet und Andrew blickten
sich mit ernsten Gesichtern an und lachten dann weiter auf fürchterliche Weise.


Sie machten auf dem
Treppenabsatz kehrt und stiegen gemeinsam die Stufen nach oben, wo sie im
düsteren Korridor verschwanden.


Ihre Türen schlossen sich
klappend.


Im nächsten Moment war
überall an den Fenstern und Türen rundum im ganzen Haus wieder das
gespenstische, unheimliche Klopfen zu hören, als ob zahllose Gestalten
einzutreten verlangten.


Dorothy Myler verkrampfte
sich und presste beide Hände an ihre Ohren, um die Geräusche nicht mehr hören
zu müssen.


Ein trockenes Schluchzen
entrann ihrer Kehle und schüttelte ihre Schultern.


Es war wieder eine der
Spuknächte, in der die Geister das Sagen hatten.


 


*


 


Alles in ihm wehrte sich
gegen das, was geschah.


Larry Brent blieb die
Luft weg. Vor seinen Augen begann es zu kreisen. Das ganze Labor schien auf ihn
zuzukommen.


An dem kräftigen, harten
Unterarm, der ihn umschlungen hielt, erkannte er, mit wem er es zu tun hatte:
Mit dem Hünen, den er vorhin als Geistererscheinung flüchtig wahrgenommen
hatte!


X-RAY-3 spannte seine
Muskeln und warf sich ruckartig nach vorne.


Es kam ihm darauf an, den
kräftigen Muskelprotz mit einem blitzschnellen Konter über sich
hinwegzuschleudern und damit die tödliche Umklammerung an seinem Hals zu
lockern.


Es krachte und klirrte.


Der Unheimliche, der ihn
von hinten angefallen hatte, knallte mit voller Wucht auf das Gestell, das auf
der linken Seite die weiße Liege flankierte.


Gummischläuche und
Verbindungsstücke wurden zwischen zwei unterschiedlichen Behältern
durchgerissen, verschiedenfarbige Flüssigkeiten tropften von oben herab auf
Kopf und Schulter des Muskulösen und spritzten auch in Larry Brents Gesicht.


Glassplitter schwirrten
wie Hornissen durch das unheimliche Frankensteinlabor, in dem es nun drunter
und drüber ging.


Der Koloss, der mitten in
das Gestell hineingeflogen war, drehte sich um und sprang in der Bewegung
aufwärts, als würde er von einem Katapult abgestoßen.


Der Mann war zwei Köpfe
größer als Larry und breit wie ein Kleiderschrank. Als er vor dem PSA-Agenten stand,
sah X-RAY-3, dass es sich in der Tat offensichtlich um ein künstliches Geschöpf
aus Leichenteilen handelte. Deutlich zu sehen waren die vielen Narben und
frischen Nähte auf Brust, Schultern und am Halsansatz. Jemand hatte im
Brustkorb dieser Gestalt einen chirurgischen Eingriff vorgenommen.


Brent starrte wie
hypnotisiert in das kantige Gesicht seines Gegenüber.


Um die Lippen des anderen
lief ein Zucken. Der Mund öffnete sich, und ein leises, bedrohliches Knurren
wurde hörbar. Zu sehen waren die weißen, kräftigen Zähne, mit denen es eine
Besonderheit hatte.


Links und rechts die
beiden Außenzähne - waren spitzer und länger und erinnerten an die dolchartigen
Vampirzähne des Grafen Dracula!


Die
Gespenstererscheinung, die Larry vorhin in der Halbdämmerung des
furchteinflößenden Labors gesehen hatte, war nun keine Vision mehr. X-RAY-3
hatte deutlich die Kraft gespürt, die in diesem Geschöpf steckte.


Die gewaltigen Arme des
Gegners kamen in die Höhe. Die Hände waren groß wie Schaufeln und stießen nach
vorn, um Larry Brent erneut zu packen.


X-RAY-3 trat blitzschnell
einen Schritt zurück und hielt im nächsten Moment seine Smith &
Wesson-Laser in der Rechten.


Doch zum Schuss kam er
nicht mehr.


Die maskierte Frau in dem
weißen Kittel machte ihm einen Strich durch die Rechnung.


Das Skalpell!


Knapp fünf Meter von
Larry Brent entfernt stand sie schräg vor ihm. Eine kurze, ruckartige Bewegung,
und die Waffe flog wie ein von der Sehne
abgeschossener Pfeil durch die Luft.


Larry Brent, dessen
Aufmerksamkeit ganz dem muskulösen Koloss vor ihm galt, reagierte eine halbe
Sekunde zu spät.


Das Skalpell bohrte sich
in den Rücken seiner Schusshand, so dass er mit schmerzhaftem Aufschrei die
Waffe fallen ließ.


X-RAY-3 riss das in
seiner Hand steckende Skalpell mit der linken noch heraus, presste die Hand
fest gegen seine Brust, um die Blutung zu stillen, und musste sich im nächsten
Moment einem Kampf stellen, der übermenschliche Kräfte von ihm forderte.


Mit einer erstaunlich
elastischen Bewegung, die man dem schweren, muskelbepackten Körper nicht
zutraute, warf der mit Narben übersäte Gegner sich ihm entgegen.


Larry konnte dem Ansturm
nur entgegen, in dem er sich mit einer halbseitigen, blitzschnellen Drehung aus
dem Zugriffsbereich des Unheimlichen wand.


X-RAY-3 lief nach links.
Er brachte zwischen sich und dem Hünen einen langen Arbeitstisch, der auf
Rollen lief und den er herumzog. Die Gläser und Schalen darauf schepperten. Die
Instrumente kamen ins Rutschen, und einige fielen zu Boden.


Mit ganzer Kraft stieß
der PSA- Agent den Tisch nach vorn und bremste den Hünen damit im vollen Lauf.


»Töte ihn, Thomas!« sagte die kalte, klare Stimme der Fremden, die das
Skalpell geworfen hatte.


Thomas nickte stur,
packte den Tisch, kippte ihn um und sprang darüber hinweg auf Brent zu.


Mit seiner Verletzung
wusste X- RAY-3, dass er kaum Chancen hatte, die notwendigsten Konterschläge
auszuteilen, um sich den Koloss vom Leib zu halten.


Er musste zurück! Nur in
der Flucht hatte er jetzt noch eine Chance, sein eigenes Leben zu retten.


Das schien auch der junge
Mann erkannt zu haben, der zuerst nach Einbrechermanier in das Kellerfenster
gestiegen war.


Er stand wie durch ein
Wunder wieder auf den Beinen, hielt die Hand auf den Leib gepresst und taumelte
zwischen den Reihen mit den Glasbehältern, Gummischläuchen und Kabel der Wand
mit dem Spalt entgegen, durch den sie in dieses Labor des Grauens gedrungen
waren.


Der Fremde lebte! Die
Verletzung war nicht so schlimm, wie sie ursprünglich aussah.


Der Koloss stapfte näher.


Mit nackten Füßen zertrat
er Glaskolben und Röhren, die am Boden lagen, ohne sich selbst die geringste
Verletzung zuzufügen. Seine Haut war hart und widerstandsfähig wie ein
Stahlmantel.


Trotz der Vorfälle, die
seine Aufmerksamkeit, seine ganze Kraft erforderten, arbeiteten Larry Brents
Gedanken unermüdlich.


Die zahllosen Narben und
Nahtstellen, die er am Körper des Hünen erkannte, mussten nicht unbedingt damit
in Zusammenhang gebracht werden, dass diese Gestalt mal aus einzelnen Teilen
zusammengesetzt worden war. Die Operationsnarben konnten auch eine ganz andere
Bedeutung haben.


Die Essenzen und Kräuter,
die Chemikalien, die in diesem Labor aufbewahrt wurden, waren schließlich nicht
rein zufällig hier.


Waren sie möglicherweise
in den Körper dieses Mannes gepumpt worden, um ihn besondere Kraft und
Widerstandsfähigkeit zu verleihen?


Dieser Gedanke war nicht
mal so absurd, wie er im ersten Moment schien...


Hier in dieser
wahnwitzigen Umgebung musste man alles in Betracht ziehen.


Mit seiner gesunden
linken Hand packte Larry Brent einen in einem Dreifuß stehenden Glaskolben und
schleuderte ihn auf seinen Gegner.


Das Wurfgeschoß traf den
Unheimlichen mitten auf die Brust und zerplatzte. Rot lief es über den
Brustkorb und tropfte zu Boden. Es sah aus wie eine einzige blutende Wunde.


Von dem Glasbehälter war
nichts weiter Übriggeblieben als Scherben.


Sie lagen auf dem Boden
vor den Füßen des Mannes, der weiterhin so tat, als wäre nichts geschehen.


Auf seltsame Weise
erhielt Larry einen Beweis für seine Vermutung.


In der Haut des Mannes,
der ihm den Tod bringen sollte, steckte nicht ein einziger Splitter, gab es
nicht einen einzigen Kratzer.


Das ging nicht mit
normalen Dingen zu!


Hier war überhaupt nichts
mehr normal. Geister erhielten Konturen, fühlten sich körperlich an, kämpften
und mordeten...


Larry lief zwischen den
Tischen zur Wand an der gegenüberliegenden Seite.


Dort verschwand torkelnd
der Fremde, der keinen einzigen Blick mehr zurückwarf, dem es nur noch darauf
anzukommen schien, so schnell wie möglich diesen furchtbaren Ort zu verlassen.


Thomas, der manifestierte
Geist, über dessen Werden und von dessen Existenz Larry noch nichts wusste, kam
mit raschen Schritten näher.


Da konnte Larry durch den
dunklen Spalt in den nachfolgenden kahlen Keller huschen.


Gerade noch zur rechten
Zeit.


Der fremde, blasse Mann
lehnte keuchend an der Wand und tastete nach dem verrückbaren Stein, der den
geheimen Mechanismus in Gang bringen sollte. Trotz seiner Verletzung fand der
Mann noch die Kraft, dem Grauen Einhalt zu gebieten und ihnen dadurch einen
Vorsprung zu verschaffen.


Knirschend löste sich das
Wandstück aus der Versenkung und Schloss die Öffnung.


»Können Sie noch?« fragte X-RAY-3 schnell, als er sah, dass der Unbekannte
wankte.


Ein kurzer Blick...Brent
schätzte den Fremden, mit dem ihn das Schicksal zusammengeführt hatte, auf
höchstens einundzwanzig oder zweiundzwanzig Jahre. Ovales Gesicht, gerade Nase,
hohe Stirn, dunkles, leicht gewelltes Haar...


Schwaches Nicken. »Wir
müssen...weg. Wer weiß, wie lange diese...Barriere...hält«, stieß der andere
keuchend hervor.


X-RAY-3 packte ihn am Arm
und stützte ihn ab. Der junge Mann war offensichtlich dankbar für diese Hilfe.
Er konnte sich aus eigener Kraft kaum noch auf den Beinen halten. Seine
Willenskraft war beachtenswert.


Larry Brent lief so
schnell es die Situation des anderen zuließ.


Ihr Ziel war die
gegenüberhegende Wand mit der Tür, die von dem Unbekannten geöffnet worden war.


Mit der Tür?


Da merkte Larry, dass
hier etwas anders war. Gleich darauf erkannte er auch, dass der Raum, in dem
sie sich befanden, wesentlich kleiner war als der, den sie bei ihrer Ankunft
durchquerten.


Rasend schnell liefen
noch mal die Dinge vor seinem geistigen Auge ab.


War das wirklich die
richtige Öffnung gewesen, die sie eben passierten? Hatten sie in der Eile nicht
darauf geachtet, so dass sie einfach stur auf einen Spalt im Mauerwerk
zuliefen, der sie lediglich an den von vorhin erinnerte?


Larry Brent stöhnte
unterdrückt.


»Es gibt keinen Ausweg
mehr«, sagte er rauh. »Wir sind nicht da rausgekommen, wo wir vorhin
reingekommen sind. Dies ist ein ganz anderer Raum...«


Es schien, als hätte es
nur dieser Worte bedurft, um etwas in Gang zu bringen, was die Richtigkeit
seiner Überlegungen bewies.


Die Wand vor ihnen
bewegte sich! Sie gab den Weg frei in einen anderen Bezirk dieses erstaunlichen
Kellerlabyrinths.


Das alles wurde nicht
mehr durch jenen Mechanismus gesteuert, den der unbekannte Verletzte ausgelöst
hatte, sondern ganz offensichtlich durch das unheimliche Paar jenseits der
Mauer.


Dieses Geräusch konnte
unmöglich unbeachtet bleiben.


Aber selbst wenn Anwohner
es hörten, wussten sie wahrscheinlich nicht, wie es zustande kam.


Die Wände um sie herum
gerieten in Bewegung!


Sie verschoben sich...


Völlig neue Räume
entstanden.


Alles wirkte seltsam
schief und perspektivisch verzogen. Larry Brent hatte das Gefühl, sich nicht
mehr auf seine Sinnesorgane verlassen zu können. Irgend etwas schien ihm
vorgegaukelt zu werden, was er nicht richtig durchschaute.


Er taumelte nach vorn,
den anderen mit sich schleppend, in pulsierendes Dunkel, das ihn wie ein Mantel
einhüllte.


Seine Umgebung kam ihm
plötzlich eng vor. Die Wände wirkten nahe. Er brauchte nur die Hände
auszustrecken, um überall kahle Steine zu fühlen...


Doch die Wände selbst
befanden sich jetzt nicht mehr in Bewegung.


Sie standen still und
ragten neben ihm auf wie ein Schacht, der sich irgendwo über ihm im schwarzen
Nichts verlor.


Außer dem pochenden
Herzschlag seines Begleiters und seines eigenen gab es sonst kein Geräusch.


Sie waren allein hier in
diesem kleinen Gefängnis, das einen Durchmesser von etwa drei Metern hatte.


Allein?


Einige Sekunden später
wurde X- RAY-3 mit der vollen, gespenstischen Wahrheit konfrontiert.


Die Taschenlampe trug er
noch bei sich. Er ließ sie aufflammen.


Im Schein dieser Lampe
starrten ihn die leeren Augen zweier fast mumifizierter Leichen an, die vor
ihnen an der Wand lehnten.


Die Toten trugen blaue
Arbeitsanzüge, die schon morsch waren und bei der geringsten Berührung
zerfielen.


Der eine hielt in der nur
noch mit hauchdünner Haut überzogenen Knochenhand eine Maurerkelle...


 


*


 


Brents Gedanken rasten.
Als erstes kümmerte er sich nicht um die Toten, sondern darum, ob es nicht eine
Fluchtmöglichkeit aus dieser engen Falle gab.


Er entdeckte weder eine
Fuge noch sonst einen Hinweis auf einen versteckten Durchlass, der ihnen den Abgang nach draußen verschaffte.


Der junge Mann war
inzwischen ohnmächtig geworden.


Er hockte leicht
vorübergebeugt auf dem Boden. Sein Atem ging schwach. Der enorme Blutverlust
hatte den Fremden geschwächt.


Larry Brent legte ihn
vorsichtig auf die Seite, dass der Kopf noch etwas erhöht war, streifte die
Jacke von der Schulter seines Schützlings und riss ihm dann das
blutdurchtränkte Hemd vom Leib.


Das Skalpell hatte ihn in
die Magengrube getroffen.


Ein lebenswichtiges Organ
schien durch den Angriff der maskierten, unheimlichen Frau jedoch nicht
verletzt worden zu sein, sonst hätte dieser Mann es unmöglich so lange
durchgehalten.


Aber ein Gefäß war
getroffen worden, und Larry setzte alles daran, die noch immer blutende Wunde zu
stillen.


Er zerriss das Hemd in
mehrere Streifen, legte einige Stoffschichten auf die Wunde und verband sie
dann so eng, wie es der Verletzte ertragen konnte. Dessen Stirn fühlte sich
heiß an. Er bekam Fieber.


Larry sah sich die beiden
Leichen näher an.


Er entdeckte an den
ausgetrockneten Körpern keine äußere Verletzung, die darauf hätten schließen
lassen, dass die beiden durch eine Hieb-, Stich- oder Schusswaffe ums Leben
gekommen waren.


Die Leichen mussten schon
einige Jahre hier liegen.


Der Luftabschluss hatte
sie konserviert.


Plötzlich umkrallte eine
eisige Hand Larrys Herz. Diesen beiden Toten musste das Gleiche passiert sein,
wie es ihnen geschehen würde!


Wie waren die beiden
Männer hierher gekommen?


Die Arbeitskleidung wies
darauf hin, dass sie irgendwie mit den Bauarbeiten an diesem Haus zu tun
hatten.


Zwei Maurer?


Larry Brent ahnte nicht,
wie nahe er mit seinen Überlegungen der Wirklichkeit kam.


Dies waren die beiden
Maurer, die für James Conectree nach Lindas Anweisungen jene geheimnisvolle
Kellerwohnung bauten und dann in das winzige Verlies eingesperrt wurden und den
Tod fanden, damit sie nie über das sprechen konnten, was sie getan hatten.


Dieses enge Gefängnis
würde auch die Todesfalle für sie beide werden!


Larry Brent begriff sein
Schicksal mit allen Fasern seines Herzen.


Unwillkürlich atmete er
flacher. Er musste sparsamer sein mit dem Sauerstoff, der noch vorhanden war.
Schon jetzt merkte er, wie der Druck auf seinen Kopf stärker wurde, wie das
Atmen ihm schwer fiel.


Der Sauerstoff wurde knapp.


Larry Brent zwang sich
zur Ruhe.


Er musste versuchen, das
Beste aus seiner Situation zu machen.


Er nahm sein
Taschenmesser hervor, ließ es aufschnappen und begann mit der Klinge den Mörtel
in einer Fuge zwischen den großen Steinen abzukratzen.


Dabei bemühte er sich
sparsam mit der vorhandenen Luft umzugehen.


Er wusste nicht, wie
lange er arbeitete.


Immer wieder warf er
einen Blick zur Seite auf den Verletzten, fühlte dessen Puls, horchte den
Herzschlag ab und hoffte, diesem jungen Menschen das Leben zu erhalten.


Schweiß perlte auf seiner
Stirn.


Es wurde ihm heiß.


X-RAY-3 hatte den Mörtel
schon zehn Zentimeter tief aus der Fuge gekratzt, und noch immer war kein Ende
abzusehen.


Langsam wurde es
schwierig. Die Steine waren mindestens doppelt, wenn nicht sogar dreimal so
dick. Sein Vorgehen schien schon im Keim erstickt zu werden. Er hatte überhaupt
keine Chance.


Trotzdem gab Larry Brent
nicht auf.


Unablässig arbeitete er
weiter und löste den Mörtel rund um den Stein, ohne dass sich der auch nur um
einen Millimeter bewegte. In Larrys Ohren begann das Blut zu rauschen, und er
meinte, es bis ins Hirn pochen zu hören.


Es fiel ihm schwer, trotz
des grellen Lichtstrahls, den er auf die Arbeitsstelle gerichtet hatte, seine
Bemühungen fortzusetzen.


Mehr als einmal rutschte
ihm die Hand kraftlos nach unten, die Sauerstoffarmut machte seinem Organismus
zu schaffen.


Und ganz plötzlich kam
das, was sich nicht länger vermeiden ließ. X- RAY-3 kippte nach vor und wurde
bewusstlos...


 


*


 


Als Iwan Kunaritschew
einen Blick auf das Zifferblatt des Weckers warf, fuhr er zusammen.


Es war sieben Uhr
morgens.


»Immer diese unangenehmen
Luftveränderung«, murmelte der Russe. »Da schläft man mehr, als einem
zuträglich ist. In der Zwischenzeit hätte man längst etwas essen oder trinken
können...«


Er war sofort hellwach,
sprang aus dem Bett und stellte sich unter die Dusche. Man hörte X-RAY-7
prusten und schnaufen, als er sich abseifte und schließlich abfrottierte.


Punkt halb acht saß Iwan
am gedeckten Frühstückstisch des Hotels und blätterte in einem Magazin, während
er auf seine Bestellung wartete.


Das Programm für den
heutigen Tag sah so aus, dass sie unabhängig voneinander ihre Wege erledigten,
aber dabei in engem Kontakt bleiben wollten. So war abgesprochen, dass Larry
Brent an diesem Morgen ein Gespräch mit Dorothy Myler herbeiführen sollte, die
in einem Maklerbüro im Herzen Londons arbeitete. Er, Kunaritschew, sollte in
der gleichen Zeit mit Susan Myler sprechen, die in einer Modeboutique in der
Oxfordstreet angestellt war.


Auf dem Tisch, an dem
Iwan Kunaritschew saß, standen zwei Gedecke.


So nahm X-RAY-7 zunächst
an, dass Larry Brent offensichtlich noch schlief und wenig später auftauchen
würde.


Als es acht Uhr war, kam
ihm das sonderbar vor.


Er ließ seinen Kaffee
stehen und ging hinauf in Brents Zimmer.


Dort klopfte er an.
»Hallo, alte Schlafmütze«, sagte er laut. »Es ist höchste Zeit zum Aufstehen.
Der Kaffee wird kalt und die Marmelade warm...außerdem habe ich geräucherten
Fisch bestellt. Hier in London kann man sich solche Mätzchen ja schließlich
nicht erlauben.«


Er erwartete eine
Antwort, die kam aber nicht.


Im Zimmer rührte sich
nichts.


War Larry unterwegs?


X-RAY-7 ging wieder nach
unten, nachdem er festgestellt hatte, dass das Zimmer seines Freundes
abgeschlossen war.


Er kam an der Rezeption
vorbei und sah dort tatsächlich Larrys Zimmerschlüssel hängen.


Das war typisch. Da war
ihm sicher etwas durch den Kopf gegangen, was er so schnell wie möglich
erledigen wollte, dachte Iwan. Nur - warum hatte er keine Nachricht
hinterlassen?


Da fragte der Russe den
diensthabenden Portier. Der Mann schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


»Sorry, Mister
Kunaritschew.. .natürlich. ..entschuldigen Sie vielmals! Das habe ich doch
tatsächlich vergessen.


Mister Brent hat mich
gebeten, ihnen auszurichten, dass er unterwegs sei und sich rechtzeitig wieder
mit Ihnen in Verbindung setzen werde.«


Es hörte sich vernünftig
an.


Iwan Kunaritschew kehrte
an seinen Platz zurück, verspeiste die Reste seines Frühstücks, goss sich noch
eine Tasse Kaffee ein und verließ dann ebenfalls das Hotel.


Der Portier, der ihm die
Auskunft gegeben hatte, war gerade mit einer Eintragung für seinen Kollegen
beschäftigt, der ihn ablösen sollte.


Der Auskunft gebende
blickte Iwan Kunaritschew nicht mal nach. Der Mann verhielt sich ganz normal.


Jetzt - verhielt er sich
wieder ganz normal. Vor wenigen Minuten war dies anders gewesen...


Für einen Augenblick war
er nicht mehr Herr seines Willens, seiner Worte. Etwas anderes hatte Besitz von
ihm ergriffen und bediente sich seiner wie einer Marionette.


Von alledem hatte der
Mann nichts bemerkt. Auch Iwan Kunaritschew war es entgangen, weil er eine
solche Möglichkeit überhaupt nicht einkalkuliert hätte...Lindas Geist hatte
gehandelt.


Die bestellten Leihwagen
waren ihnen für die Mittagsstunde zugesagt worden.


Spätestens um zwölf Uhr
sollten sie hier zum Hotel gebracht werden.


X-RAY-7 nahm ein Taxi und
fuhr in die Oxfordstreet. Nach dem berühmten Kaufhaus Selfridges ließ er sich
absetzten und ging dann die wenigen Schritte zu > Richards Modeboutiqe<
zurück.


Die Geschäfte hatten
gerade geöffnet. Dennoch gab es bereits einige Käuferinnen, die vom Personal
freundlich empfangen und beraten wurden.


Iwan Kunaritschew war der
einzige Mann.


Etwas irritiert sah eine
ältere Verkäuferin ihm entgegen, als er eintrat.


»Good mornig, Sir«,
grüßte sie, auf ihn zukommend. »Kann ich etwas für Sie tun?«


»Nicht als Kunde«,
entgegnete Iwan. »So leid mir das tut. Aber ich wüsste wirklich nicht, was ich
im Moment kaufen sollte. Ich hätte gern Miß Myler gesprochen
.«


Letzteres sagte er
zögernd.


Beim Eintreten hatte er
sich mit einem einzigen Blick vergewissert, dass Susan Myler offensichtlich
nicht hier in der Parterre-Abteilung arbeitete. Eine stark gewundene Treppe
führte in die tiefer gelegene Mantel- und Kostümabteilung, woher er leises Lachen
vernahm.


Kunaritschew hätte Susan
Myler auf Grund einer Fotografie, die ihnen vorlag, sofort wiedererkannt. Larry
und er hatten sich die Konterfeis Susans und ihrer Mutter genau eingeprägt.


Die Verkäuferin blickte
sich in der Runde um. »Miss Myler...sie ist dort drüben bei den Pullis, Sir.«


Sie richtete ihren Blick
in die angegebene Richtung, schüttelte dann aber erstaunt den Kopf. »Nein! Sonderbar. . .da ist ja niemand...«


Gemeinsam gingen sie zu
der bezeichneten Stelle.


Die Verkäuferin, die Iwan
begleitete, fragte eine junge, zierliche Indonesierin, die in der
Kleiderabteilung eine Kundin beriet.


»Wissen Sie zufällig, wo
Susan ist? Ich habe sie eben noch hier gesehen...«


Da erst merkte auch die
andere, dass die Pulli-Abteilung nicht besetzt war.


»Sie ist eben nach
draußen gegangen. Ich glaube, ihr war nicht gut...«


Die ältere Engländerin
bückte Iwan an. »Bitte gedulden Sie sich einen Moment, Sir. Sie wird bestimmt
gleich wieder zurück sein.«


Das war aber nicht der
Fall.


Fünf Minuten
vergingen...zehn...Susan Myler kam nicht.


Da wandte Iwan sich an
die Indonesierin. »Sie sagten vorhin, sie hätte sich nicht wohlgefühlt. Wie hat
sich das geäußert?«


»Sie kam mir blass und
still vor. Gesagt hat sie nichts«, erfuhr er.


»Würden Sie bitte mal
nachsehen, Miß...ich mache mir ernsthaft Sorgen.«


Kunaritschew konnte sich
eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren. Und er behielt recht. Die
indonesische Verkäuferin ging durch die Hintertür, Iwan hörte, wie sie an einer
anderen Tür leise klopfte, Susans Namen rief und danach eine Tür klappte.


Dann drang ein Schrei
durch den Korridor.


Jedermann im Geschäft
hörte ihn.


Die Verkäuferinnen
standen wie erstarrt, das Stimmengemurmel brach ab, als hätte eine Bombe
eingeschlagen.


Totenstille...


Kunaritschew warf sich
nach vorn und riss die Tür auf, durch die die Indonesierin gegangen war.


Er sah, wie das junge,
grazile Mädchen bleich wurde, zurückwankte und sich an der Wand festhielt, um
nicht den Halt zu verlieren.


Mit drei schnellen
Schritten war Kunaritschew an der seitwärts geöffneten
Tür zum Waschraum. Was der Russe sah, schnürte auch ihm die Kehle zu.


Auf dem Boden, mit dem
Gesicht nach vorn, hockte Susan Myler und rührte sich nicht mehr.


Zwischen ihren
Schulterblättern steckte ein Dolch mit schwarzem
Griff, der zahllose, unverständliche Hieroglyphen trug und eine fratzenartige,
tief eingeritzte Maske in der Größe eines Daumennagels.
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»Rufen Sie einen Arzt -
und die Polizei!« forderte Kunaritschew mit scharfer
Stimme.


Er lief durch den
Korridor zur Hintertür, die nicht ins Schloss gezogen war und zum Hof führte.


Der Mörder schien diesen
Weg genommen zu haben.


Die Dinge spitzten sich
auf eine Weise zu, die offensichtlich keiner der Agenten erwartet hatte.


Oder doch? Vielleicht
Larry Brent? War ihm etwas aufgefallen, das ihn bewog, so früh das Hotel zu
verlassen?


Ein düsterer Hinterhof.
Mülleimer. Feuerleitern reckten sich an dem hohen Haus bis zum Fenster unter
das Dach. X-RAY-7 beeilte sich, zur Tür zu kommen, die in und aus dem Hinterhof
führte. Nur Eingeweihten war dieser Weg bekannt. Die Tür war tagsüber nicht
verschlossen, um Lieferanten und Hausangestellten die Möglichkeit zu geben,
durch den Hintereingang in den Shop zu gelangen. Als der Russe auf die belebte
Straße stürzte und Ausschau hielt nach einem unbekannten Mörder, den er nicht
gesehen hatte und von dem er hoffte, dass er sich noch in der Nähe aufhielt,
hörte er aus der Ferne schon die Polizeisirene und das Horn des Krankenwagens.
Im Nu kam es vor dem Eingang und in unmittelbarer Nähe der Boutique zu einem
Menschenauflauf.


Rund fünfzig Meter von
Kunaritschew entfernt auf der anderen Straßenseite, wo das große Kaufhaus
>Harrods« lag, blieben die Leute stehen und starrten herüber.


Aus einer Seitenstraße
kam ein Bobby. Ihm entgegen ging eine Frau, mit unsicherem Schritt, wie eine
Hypnotisierte...


Kunaritschew wusste
selbst nicht, was es war, das ihn veranlasste, über die Straße zu spurten, im
Zickzacklauf zwischen anrollenden Taxis und Bussen, um der Frau zu folgen.
Etwas an ihrem Verhalten, an ihrer Haltung irritierte ihn und löste ein
Alarmsignal in ihm aus.


Beim Näherkommen sah er,
dass sein Gefühl ihn nicht getrogen hatte.


Beide Hände der Frau -
waren blutverschmiert...


Sie anhebend und dem
anmarschierenden Bobby entgegenhaltend, taumelte die seltsame Frau auf den Ordnungshüter
zu.


»Bitte...«, begann sie
mit dumpfer, tonloser Stimme. »Helfen Sie mir. Ich wollte nicht, doch ich
musste es tun.


Sie schlug die Augen auf.


Ich habe...soeben
meine...Tochter getötet!« sagte Dorothy Myler.


 


*


 


Im ersten Moment wusste
sie nicht, wo sie sich befand und was geschehen war. Ihr Kopf schmerzte, der
Nacken tat ihr weh...


Su Hang fühlte sich wie
gerädert.


Stöhnend richtete sie
sich auf, unwillkürlich mit der Rechten nach ihrem Hinterkopf tastend. Ihr Kopf
war blutverkrustet.


Nach und nach stellte
sich die Erinnerung wieder ein, und sie begriff, dass sie in Conectree
beschädigtem Wagen lag.


Völlig steif kam sie in
die Höhe und musste sich vor Schwäche im ersten Moment an der Rückenlehne des
Vordersitzes festhalten, weil ein Schwindelgefühl sie packte.


Conectree, dieser
Wahnsinnige, war mit seinem Auto einfach gegen die Mauer gefahren, und Su war
dabei mit dem Kopf gegen die rückwärtige Scheibe geknallt.


Die Tatsache, dass
Conectree offensichtlich sein eigentliches Ziel noch nicht erreicht hatte, war
für die junge PSA-Agentin Antrieb genug, trotz Schmerzen und Abgeschlagenheit
aktiv zu werden.


Su stieß die Tür auf und
taumelte ins Freie.


Geblendet Schloss sie die
Augen.


Im ersten Augenblick war
sie noch überzeugt davon, nur für wenige Minuten bewusstlos gewesen zu sein.
Doch dann, als die Helligkeit in ihre Pupillen stach, merkte sie, dass dies
nicht sein konnte.


Helles Tageslicht!


Su Hang schüttelte sich
benommen, taumelte dann um das Auto herum und wunderte sich, dass James
Conectree noch nicht aufgetaucht war. Es war doch kaum damit zu rechnen, dass
der Engländer, der die ganzen Vorbereitungen in die Wege geleitet hatte, sie
schließlich nicht zum Abschluss brachte.


Am späten Abend war der
>Unfall< geschehen - nun war heller Nachmittag. Su Hang warf noch mal
einen Blick auf ihre Uhr, dann zuckte sie zusammen, als ob jemand einen Eimer
kaltes Wasser über sie ausgösse.


Ihr Datumsanzeige bewies eindeutig, dass es der
Nachmittag des nächsten Tages war.


Die PSA-Agentin stutzte.


Direkt neben dem Auto
stand ein geöffneter Benzinkanister. Der Geruch des Treibstoffs stieg der
jungen Chinesin in die Nase.


Und neben dem Kanister -
lag ein Feuerzeug.


Su Hangs Gedanken
begannen zu kreisen.


X-GIRL-G löste sich von
dem Bentley, und eine furchtbare Ahnung stieg in ihr auf.


Su bückte sich, griff
nach dem Feuerzeug, ließ es aufschnappen und wollte es in Gang setzen.


Genau das klappte nicht!
Das Gasfeuerzeug war leer...


Das passte zu ihrer Überlegungen.


Unwillkürlich warf sie
einen Blick hinüber zu dem Haus, dessen Tür halb offen stand.


Sie musste schon seit der
vergangenen Nacht offen stehen. James Conectree, der die PSA-Agentin bereits in
der Fabrikhalle überfiel, hatte dies noch mal hier im Hof seiner Villa
versucht, und nur durch einen kleinen Zufall war Su Hang offensichtlich mit dem
Leben davongekommen.


Der Tatsache, dass
Conectrees Feuerzeug nicht mehr funktionierte, weil die Flüssiggasampulle leer
war, hatte Su Hang es zu verdanken, dass sich Conectree ins Haus begab, um von
dort ein anderes Feuerzeug oder Streichhölzer zu holen.


Und von da war er nicht
mehr zurückgekommen ...


Su Hang gab sich einen
Ruck, lief zum Haus und stieß die Tür nach innen.


»Mister Conectree?!« rief sie laut, auch wenn ihre Stimme noch etwas zittrig
klang.


Die große Wohndiele mit
den schweren Polstermöbeln und Mahagonischränken sah aus, als hätte eine Bombe
eingeschlagen.


Su Hang ahnte sofort, was
hier geschehen war.


Was sich in den
Hotelzimmern stets in der Nacht ereignete, wo James Conectree abstieg, hatte
sich hier mit aller Wucht zusammengeballt und war zur Entladung gekommen.


Und mittendrin - musste
James Conectree gewesen sein!


Su Hang verlor keine
Sekunde mehr.


Sie lief in die riesige
Wohnhalle, die mindestens hundert Quadratmeter groß war und in der die
kostbaren Möbel aussahen, als hätte jemand mit einer Axt an ihnen gewütet.


Da gab es kein Stück
mehr, das noch ganz war.


Die Polster waren
aufgeschlitzt, die Füllungen lagen auf dem Boden, Tisch, Stühle und Schränke
waren nur noch Kleinholz.


Alle Bilder waren
zerstört, der Raum war ein einziges Chaos.


Und mittendrin lag -
James Conectree!


X-GIRL-G räumte die Möbel
zur Seite, mit denen der Mann halb bedeckt war, und drehte ihn langsam herum.


Sie sah sofort - hier kam
jede Hilfe zu spät.


Conectree schien von
einem blindwütigen Mörder förmlich zu Tode geprügelt worden zu sein.


Die Leiche war kalt. Der
Tod war vor Stunden in der letzten Nacht eingetreten...


Sekundenlang schloss die
junge Chinesin die Augen. Diesen Verlauf der Dinge hatte sie nicht voraussehen
können.


Conectree war in seine
eigene Falle gelaufen, weil er von vollkommen falschen Voraussetzungen ausging.


Lebhaft erinnerte die
Agentin sich daran, was Conectree glaubte, als er den ersten Überfall auf sie,
Su, unternahm. Er war davon überzeugt, dass die geheimnisvolle Linda seines
Traumes, die sein Leben von Grund auf verändert hatte, eine Reinkarnation in Su
Hang gefunden hatte.


Er konnte sich einfach
nicht vorstellen, dass es da jemanden gab, der es gut mit ihm meinte. Seit
Wochen, nein - Monaten, befand er sich auf der Flucht vor den Unheimlichen, die
sich in seinem Haus seit eh und je befanden und anfingen, langsam Gestalt
anzunehmen. Die Geister der Vergangenheit waren wieder erwacht.


Su Hang sah sich in der
zerstörten Villa um.


Es gab nicht einen
einzigen Raum, der von dem blindwütigen Täter verschont worden wäre.


Außerhalb der hohen
Betonmauer hatte niemand etwas von dem Vorfall in der vergangenen Nacht
bemerkt. Su selbst hatte mehr als sechzehn Stunden bewusstlos im Wagen gelegen,
und wäre sie nicht zu sich gekommen, hätte sie vor Schwäche und Erschöpfung
ebensogut sterben können...


In der Bibliothek stand
kein Regal mehr aufrecht vor der Wand, lagen die Bücher kreuz und quer im Raum
verstreut, und sogar der Schreibtisch war umgekippt.


Die Geister, die
Conectree von London bis nach Hongkong verfolgten, hatten sich endgültig und
hoffentlich für alle Zeiten ausgetobt.


Die Explosion, die hier
erfolgt war, galt einzig und allein dem Mann, der versucht hatte, sie zu
hintergehen.


Wie dies im einzelnen
zustande gekommen war, ließ sich im Moment nicht feststellen.


Das Tagebuch, ein in
weiches Schweinsleder gebundener Foliant, den Su Hang in der Nähe des
Schreibtisches entdeckte, brachte ihr jedoch einige Aufklärung.


Sie blätterte die Seiten
durch und stieß auf Eintragungen, die vor fünf Jahren in größeren Abständen
begannen und schließlich während der letzten Monate fast regelmäßig
durchgeführt wurden.


James Conectree machte
einen Großteil seiner Aufzeichnungen noch in London, während seiner zahlreichen
Reisen im Flugzeug und vor allem hier in Hongkong.


Schon die Aufzeichnungen
bewiesen, weshalb Conectree aus der Sicht der Geister, mit denen er in Kontakt
stand, sterben musste.


James Conectree hatte auf
eigene Faust versucht, das Geheimnis um den rätselhaften Dr. X zu lösen.


Der Engländer fand
heraus, dass Dr. X im Umgang mit Geistern stand, dass er Menschen in sein Haus
lockte und ermordete. Mit den Leichen führte er Experimente durch. Viele Menschen
waren dort gestorben, wo vor vier -, fünfhundert Jahren ein anderes Haus stand,
das eines Tages verschwand. Und die Geister der Ermordeten spukten noch heute
in den Wänden des Hauses, das später von Conectree erbaut wurde.


Der Fluch des Dr. X
schien wie ein schleichendes Gift, wie ein Nebel vom Boden emporzusteigen und
hatte Besitz ergriffen vom Mauerwerk des Conectree-Hauses.


X-RAY-1 in New York
musste über den Lauf der Dinge umgehend informiert werden!


Noch aus der Villa heraus
brachte X-GIRL-G ihren Bericht auf den Weg, der sofort von dem PSA-eigenen
Satelliten auf die andere Seite der Weltkugel getragen wurde.


Dann erst informierte Su
Hang die örtlichen Behörden.


Von den Einzelheiten, die
sie in dem Buch gelesen hatte und die auch Conectrees Gedanken über die
geheimnisvolle Linda enthielten, teilte sie den Behörden jedoch nicht mit.


Sie nahm das Tagebuch an
sich. In ihm war vermerkt, dass James Conectree stark vermutete, dass Dr.X
identisch sei mit jener Frau, die sich ihm als Linda vorgestellt hatte.. .Demnach war Linda eine Verbrecherin, die zu Lebzeiten
nur von dem einzigen Gedanken besessen war, mit Hilfe des Okkultismus', der
Schwarzen Magie, wieder in die Welt zu kommen und die Experimente fortzuführen,
aus denen sie der Tot eines Tages gerissen hatte.
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Der Bobby, der die
offensichtlich verwirrte Frau sofort zum nächsten Polizeirevier brachte, konnte
im ersten Moment nicht verstehen, weshalb Iwan Kunaritschew ihn begleiten
wollte.


Doch dann hielt ihm der
Russe kurz eine Lizenz unter die Nase, von der ein PSA-Agent nur in den
seltensten Fällen Gebrauch macht.


Diese Lizenz wies ihn als
PSA- Agenten aus. Geheime Einsatzpläne der Polizei berücksichtigten immer
PSA-Agenten. Das wusste jeder einzelne Polizist, auch wenn er nicht davon unterrichtet
war, was es mit einem PSA-Agenten konkret auf sich hatte. Nach wie vor
arbeitete die Abteilung aus New York nur deshalb mit größtem Erfolg, weil sie
sich frei und ohne größere Komplikationen trotz aller politischen Gegensätze in
der Welt und in jedem Land bewegen konnte.


Auf dem Revier wurde
Dorothy Myler vernommen.


In der Zwischenzeit stand
fest, dass ihre Töchter Susan schwer verletzt in das nächste Krankenhaus
gebracht worden war und dort um ihr Leben kämpfte. Mit einer Notoperation
versuchten die Ärzte ihr Möglichstes.


Wie war es dazu gekommen?


Ohne einzelne Fragen zu
stellen, begann Dorothy Myler von sich aus zu erzählen.


Bleich und stockend
berichtete sie zunächst vom Kauf des Hauses, von den Ermahnungen und
Ratschlägen vieler Freunde und Bekannten, die sie vom Erwerb hatten abhalten
wollen.


»Schon in der ersten
Nacht begann es...«, fuhr sie mit tonloser Stimme fort. Dorothy Mylers Blick
war unstet und in eine ungewisse Ferne gerichtet. Während sie erzählte, blickte
sie weder die sie umringenden Beamten noch den vollbärtigen Russen an, der
ihren Worten aufmerksam lauschte.


Was Dorothy Myler von
sich gab schien dem kranken Hirn einer Wahnsinnigen zu entspringen. Da war die
Rede von Spuk, von Gegenständen, die durch die Luft flogen, von fremden Stimmen,
von Klopfen und Unruhe im Haus und davon, dass ihre Jüngsten - Janet und Andrew
- eine große Gefahr für sie darstellten. »Sie bellen wie die Hunde und grunzen
wie die Schweine«, stieß sie hervor.


Manchmal, so schien es,
war sie vollkommen bei Bewusstsein und schien genau zu wissen, was sie sprach.


Dann wiederum folgte
wirres Zeug. Die Frau warf alles durcheinander und schien überhaupt nicht zu
verstehen, wovon sie redete.


Dann erzählte sie von
ihren Sorgen.


»Sorgen - die besonders
Susan, meine älteste Tochter betreffen«, fuhr sie tonlos fort.


»Sie hätte uns alle in
Gefahr gebracht...deshalb musste sie sterben...warum auch nur hat sie alles
nochmals in die Wege geleitet...«


Es entstand eine größere
Pause.


Dorothy Myler schien mit
ihren Gedanken weit weg zu sein.


Iwan Kunaritschew brachte
das Gespräch wieder in Gang, indem er die Frau direkt ansprach. »Wie meinen Sie
das, Mrs. Myler?«


Da blickte sie ihn kurz
an


»Man muss sehr vorsichtig
sein, wenn sie sich im Haus befinden«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und
legte dabei den Zeigefinger ihrer rechten Hand an die Lippen, als wolle sie den
anderen dadurch zu verstehen geben, dass sie sich still verhalten sollten. »Was
Sie verlangen, sollte man tun...sonst ist man selbst verloren...und deshalb
musste auch der Mann sterben...«


Wieder eine Pause.


»Welcher Mann?« fragte Iwan schnell.


»Ein Fremder...er kam ins
Haus, als Linda mir gerade alles erklärte. Sie wollte ein neues Herz haben. Das
Herz eines kräftigen jungen Mannes, der gerade gestorben war. Deshalb schickte
sie mich auf den Friedhof...«


Die Polizisten und Iwan
Kunaritschew warfen sich unauffällige Blicke zu.


»...er war groß und stark
und sehr jung...er kam in das Haus, kurz nachdem die Geister oben um Linda
verhindert hatten, dass wir fluchtartig das Gespensterhaus verlassen konnten.«


Wieder eine ganz klare,
eindeutige Beschreibung mit nicht minder klarer Stimme.


»Dann kam er in die
Geisterwohnung, die James Conectree auf Lindas Geheiß damals errichten ließ und
von der niemand, kein Außenstehender, etwas ahnt...« Sie machte plötzlich »Pst!« und sah sich nervös um, als fürchte sie, jemand könne in
ihrer Nähe sein und die Dinge mithören, die den Betreffenden überhaupt nichts
angingen. »Eigentlich wollte ich es nicht tun...dann hab ich's doch getan...sie
hat meine Hand geführt...doch ich war es gewesen, die das große Messer dem
Fremden zwischen die Schulterblätter stieß...«


Ihre Stimme war zu einem
fast unhörbaren Flüstern herabgesunken.


»Wie sah der Mann aus,
Mrs. Myler?« reagierte X-RAY-7 sofort. Der Russe hatte
plötzlich einen fürchterlichen Verdacht.


Dorothy Myler konnte eine
sehr gute Beschreibung geben.


Und auf Grund dieser
Beschreibung gab es für Iwan Kunaritschew keinen Zweifel mehr, dass sie von dem
Nachrichtenagenten Oliver Rescue sprach!


»Der Tod des Fremden
veranlasste sie, mir nur ein Versprechen abzunehmen...ich weiß nicht, ob Sie
mich verstehen...wahrscheinlich denken Sie, ich sei wahnsinnig. Nur eine
Wahnsinnige könnte auch über ihre Tochter herfallen und sie niederstechen...ich
musste Susan opfern, um Janet und Andrew zu retten...sie sind noch sehr jung,
jünger als Susan, und wenn man zwei Menschen retten kann...dann frage ich mich,
weshalb man dann nicht einen opfern soll?« Sie legte
plötzlich den Kopf schief, blickte in eine unbestimmte Ferne, und ein
entrücktes Lächeln lag auf ihrem blassen Gesicht.


Die Engländerin gab
schließlich genaue Antworten auf gezielte Fragen.


Auf diese Weise konnten
sich die Männer um sie herum ein Bild von den Ereignissen machen, die sich
während der letzten drei Nächte in dem Gespensterhaus an der Themse abgespielt
hatten.


Im Mittelpunkt dieser
Geschehnisse standen die Spukerscheinungen, die jeden von ihnen in Bann zogen
und die offensichtlich nur Susan versucht hatte abzustreifen. Janet und Andrew
hatten dies alles nur mitbekommen wie in einem bösen Alptraum


Aus ihnen hatten die
Geister Verstorbener gesprochen, aus ihnen waren tierische Laute gekommen, ohne
dass sie selbst etwas davon wussten.


Und zurückzuführen waren
diese Dinge offensichtlich auf eine zentrale Person. Das war diese sogenannte
Linda. Ob dies nun ein Tarnname war oder überhaupt nur eine Bezeichnung, um
einen Namen zu geben - das wusste niemand. Auch Dorothy Myler nicht.


»Sie ist ein großer
Arzt...sie hat vielen Menschen geholfen...und sie wollte einen idealen
schaffen...einen, der ewig lebt, der unverwundbar ist und der ihr gehorcht,
ohne die geringste Widerrede...in der Welt des Unsichtbaren hat die Seele von
Linda die Zeiten überdauert. Ebenso die von Thomas. Doch er war von ihr
abhängig. Sein Körper konnte nicht leben - ohne das neue Herz...erst dann kann
er manifest werden...erst dann kann auch sie zurückkommen...und dies ist der
Fall...niemand kann es verhindern...auch Susan nicht...«


Plötzlich begann Dorothy
Myler zu weinen. Ein Schluchzen schüttelte ihren Körper, und Tränen rollten
über ihre Wangen. »Susan wollte sie aus dem Haus treiben. Damit hätte sie für
alle Zeiten das Unheil auf uns gezogen...«, fuhr sie mit erstickter Stimme
fort. »Dabei gehen sie doch jetzt selbst...jetzt, wo alles abgeschlossen
ist...das Herz des Fremden schlägt in der Brust von Thomas...«


Dann fing sie an zu
lachen. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und wirkte
plötzlich heiter und entrückt.


Der Wahn hielt sie wieder
für kurze Zeit in den Klauen.


Ihre Verwirrung war
perfekt, und die der Zuhörer war's nicht minder...


»Janet und Andrew...ich
hab sie heute zu Hause gelassen...Janet ist nicht zur Schule gegangen, und
Andrew nicht zur Arbeit...im Haus bei Linda und Thomas sind sie vollkommen
sicher.. .und nun muss ich nach Hause...ich muss das
Essen zurechtmachen...«


Die Tatsache, dass sie
einen Mordanschlag auf ihre älteste Tochter begangen hatte, schien ihr in
diesen Sekunden vollkommen unbekannt zu sein.


Die Frau erhob sich.


Der Beamte wollte sie
zurückhalten und darauf aufmerksam machen, dass sie von hier nicht mehr weg
könne.


Da legte Iwan
Kunaritschew seine Hand auf den Unterarm des Uniformierten. »Lassen Sie sie!
Wir bringen sie selbst nach Hause. Und bei dieser Gelegenheit sehen wir uns mal
dort um...«


 


*


 


Iwan Kunaritschews Worte
waren noch nicht verklungen, da machte sich plötzlich das leise Vibrieren am
Ringfinger seiner linken Hand bemerkbar.


Das Signal des PSA-Rings,
das nur er wahrnahm...


Er ging hinaus und nahm
die kurze Information aus New York entgegen, dass es unmöglich sei, Larry Brent
zu erreichen. Was mit ihm los wäre?


Dieser Hinweis kam direkt
aus dem Computerzentrum. Dort war Su Hangs Nachricht eingegangen. Diese
Nachricht hätte umgehend von X- RAY-1 entgegengenommen werden müssen. Doch dass
Larry Brent und X-RAY-1 identisch waren, das wusste auch Iwan Kunaritschew
nicht. Also setzten die Computer sich mit dem Mann in Verbindung, der zuletzt
mit Larry Brent zu tun gehabt hatte und sich logischerweise mit ihm im engsten
Kontakt befinden musste.


X-RAY-7 erhielt den
Auftrag, umgehend nach Larry Brent zu suchen und dabei auch das Gespensterhaus
zu berücksichtigen. Die Computerauswertungen ergaben, dass es nicht
ausgeschlossen sei, dass Larry Brent sich möglicherweise dort schon umgesehen
hätte.


Im stillen musste
Kunaritschew dies bestätigen. Das wäre typisch für ihn, dachte er.


Aber dann passte einfach
nicht die Mitteilung des Portiers in ihrem Hotel dazu, der ihm gesagt hatte,
dass Larry sich sofort wieder mit ihm in Verbindung setzten
würde, sobald sich eine zwingende Notwendigkeit ergab.


Den Worten dieses Mannes
nach zu urteilen, war Larry Brent eindeutig am frühen Morgen gegangen,
offensichtlich um Mrs. Myler zu beschatten.


Doch er hatte nicht
einmal verhindern können, dass sie in den Richard-Shops < auftauchte und
ihre Tochter niederstach.


Von alldem schien Larry
keine Ahnung zu haben.


Demnach befanden die
Computer sich mit den Auswertungen auf der richtigen Spur.


Umso schneller hieß es,
jetzt zu dem Gespensterhaus an der Themse zu fahren.


Mit zwei Fahrzeugen der
Polizei fuhr man los.


An der Themse herrschte
noch immer Nebel.


Er schien sich an diesem
Tag gar nicht richtig auflösen zu wollen.


Dorothy Myler schloss die
Tür auf, und zwei Polizisten und Iwan Kunaritschew folgten ihr ins Haus.


Iwan sah sich aufmerksam
um. Die Informationen, die Larry Brent mit- geteilt werden sollten, waren ihm
als normale Routinemeldung zugegangen und er sollte Su Hangs Hinweise aus
Hongkong in sein Kalkül einbeziehen.


Kunaritschew sah dieses
Haus nun mit ganz anderen Augen.


Irgendetwas lauerte in
den Wänden, was Mrs. Myler schon in eigenartige Worte gekleidet hatte.


Die Frau rief nach ihren
Kindern Janet und Andrew.


Doch keiner meldete sich.


Sie sah in allen Räumen
nach. Niemand war im Haus.


»Das verstehe ich nicht«,
schüttelte sie den Kopf. »Sie müssten doch da sein...oder sie sind bei
Linda...sie hatten sich ja damit abgefunden...im Gegensatz zu Susan...«


Sie plapperte munter
drauflos, ohne sich offensichtlich darüber im Klaren zu sein, was sie alles
sagte.


Iwan musste daran denken,
dass die Geister vieler Ermordeter, offensichtlich gebannt an diesen Ort, zu
furchteinflößenden, körperlosen Wesen geworden waren, die ruhelos durch die
Räumlichkeiten dieses Hauses wanderten und dem Gebäude dadurch seinen Namen
gegeben hatten.


Die Hinweise Su Hangs
klärten manches.


»Nein«, stieß Dorothy
Myler plötzlich hervor. »Bei Linda in der Gespensterwohnung können sie ja nicht
sein...der Schrank verdeckt ja die Tür...«


»Dann schieben wir ihn
eben weg«, kam Kunaritschews Vorschlag.


Gesagt, getan! Dorothy
Myler zeterte und sprach von der Rache der Geister, aber weder Kunaritschew
noch die Polizisten berücksichtigten ihre Einwände. Wenn etwas mit den Kindern
hier im Haus war, dann war es höchste Zeit, sie zu suchen und aus einer
eventuellen Gefahr zu befreien.


Die Frau war nicht mehr
voll zurechnungsfähig. Sie war verwirrt, wankelmütig und dem Wahnsinn nahe. Man
musste sie ständig beobachten, damit sie nicht auf dumme Gedanken kam.


Mit vereinten Kräften war
es möglich, den schweren Schrank zur Seite zu schieben. Dann wurde die alte
vergilbte Fläche auf der Tapete sichtbar, die die geheime Tür verbarg.


Den beiden Uniformierten
wurde etwas mulmig zumute, als sie den Korridor entdeckten, von dem Mrs. Myler
gesprochen hatte.


Gemeinsam mit Iwan
Kunaritschew und Dorothy Myler als Führerin, die ihnen gestikulierend und
sinnlose, unverständliche Worte vor sich hinmurmelnd voranging, betraten sie
das Reich, in dem Lindas und Thomas' Geister die Jahrhunderte überdauert
hatten, ehe sie von James Conectree einen Wohnbereich forderten, in dem sie
sich wieder entfalten konnten. Und wo Linda, die geheimnisvolle, verbrecherische
Ärztin, wieder das Labor entstehen ließ, in dem sie die Operationen an Thomas
durchführte, um auch ihn zum Leben zu erwecken.


In dem schwarzen Raum, in
dem es kein Mobiliar gab, stießen Iwan Kunaritschew und seine Begleiter auf die
Leiche Oliver Rescues. Sie lag in einer Ecke, der Brustkorb war geöffnet, das
Herz fehlte.


Unwillkürlich musste Iwan
Kunaritschew auch an Larry Brent denken. Er sprach Dorothy Myler auf seinen
Freund an und beschrieb ihn, doch die Frau ging überhaupt nicht auf seine Worte
ein.


Kunaritschew und die
beiden Polizisten hielten ihre entsicherten Waffen in der Hand.


Dann kamen die Männer und
die Verrückte in das Frankensteinlabor, in dem ein wüstes Durcheinander
herrschte.


»Janet?! Andrew?!«
Dorothy Myler rief die Namen ihrer Kinder mehrere Male, dass ihre Stimme laut
durch die Kellerwohnung hallte.


Sie öffnete verborgene
Türen, ließ Wände zurückgleiten, die durch einen verborgenen Mechanismus
betätigt werden konnten, und drang in ein Kellerlabyrinth vor, wie man es sich
in diesem Haus nicht vorstellte.


Die Luft war modrig und
muffig, die Atmosphäre von einer seltsamen Beklemmung und Bedrohung erfüllt.


Janet und Andrew
antworteten nicht. »Wahrscheinlich sind sie gar nicht mehr im Haus. Vielleicht
sind sie doch heute Morgen in die Schule und zur Arbeit gegangen«, meinte Iwan
Kunaritschew.


Die Frau befand sich
immerhin in einem Zustand, der vermuten ließ, dass sie nicht wusste, was sich
im einzelnen in den heutigen Morgenstunden abgespielt hatte.


Sie gingen in düstere
Räume, und die Männer ließen ihre Taschenlampen aufflammen, um die Dunkelheit
in die Ecken zu vertreiben. Spinnengewebe hing unter der Decke, und ein kühler
Luftzug ließ das Gespinst sanft und lautlos hin und her schaukeln.


Irgendwo stand eine Tür
oder ein Fenster offen


Es war ein Fenster. In
einem der hintersten Räume. Diese Kellerfenster führte
in den Garten.


Warum hatten die Kinder
von Mrs. Myler diesen ungewöhnlichen Weg benutzt?


Zu all den Fragen, die es
immer noch gab, gesellte sich diese neu hinzu.


»Nein, nein! Da stimmt
etwas nicht...vielleicht ist Susan zurückgekommen...«, sagte Dorothy Myler
völlig verwirrt.


Sie machte auf dem Absatz
kehrt und lief an den Männern vorbei durch den Kellerraum. Eine Sekunde lang
ließen sie die Frau aus den Augen, um sich den Ein- und Ausstieg näher zu
betrachten. Das wurde ihnen zum Verhängnis.


Ein Knirschen in den
Wänden! Dann knallte eine Tür zu...


Kunaritschew flog herum.
Er jagte zur Tür, hinüber in den Kellerräum, aus dem sie gekommen waren, da
knallte eine zweite Tür zu.


Dann hörten sie ein
schauderhaftes, gespenstisches Lachen, das sich hohl an den Wänden brach, die
rundum plötzlich in Bewegung gerieten, als wären sie auf Rollen gelagert.


Da stimmte alles
überhaupt nicht mehr.


Der Weg in die
Gespensterwohnung war ihnen abgeschnitten. Kunaritschew rannte förmlich gegen
eine Wand, die es zuvor nicht gegeben hatte, die aus einer anderen
herausgeglitten war und nun einen neuen Raum abteilte.


Die Wände waren
untereinander verschiebbar, und das Labyrinth wurde dadurch für sie vollkommen.
Wo es vorhin noch einen Durchlass oder eine Tür gegeben hatte, stellte sich
ihnen jetzt klobiges, raues Mauerwerk entgegen.


Dann folgte Dorothy
Mylers Stimme.


Laut und dröhnend drangen
ihre Worte durch das Gemäuer und wurden als mehrfaches Echo gespenstisch
verstärkt. »Ihr seid bloß mitgekommen, um Linda und Thomas die Chance der
Rückkehr zu nehmen. Ihr wolltet das tun, was auch Susan tun wollte. Aufklärung
über sie gewinnen....ich will nicht für alle
Ewigkeiten den Fluch auf meinem Haupt wissen!«


Laut und hohl klang ihr
Lachen und ließ den Männern eine Gänsehaut über den Rücken laufen.


»Ich werde euch
ausräuchern. Ihr werdet Linda und Thomas nicht finden...das hab' ich
versprochen.«


der hereinströmende
Luftzug entfachte das Feuer zum wilden Inferno.


Was sie nicht sehen
konnten, war die wahnwitzige Aktivität, die Dorothy Myler an den Tag legte.


Sie befand sich in dem
riesigen Labor, griff nach Streichhölzern und warf die flammenden Hölzer in
verschieden Behälter, die mit Flüssigkeiten gefüllt waren.


Die fingen sofort Feuer.


Fauchend und zischend
stiegen die Flammen auf, Rauchwolken wälzten sich über den Boden, Explosionen
ließen die Glasballons platzten, und Scherben und Teile der Einrichtung flogen
wie Geschoße um Dorothy Mylers Kopf. Sie lachte noch immer. Mit zerzausten
Haaren, das Gesicht von purem Wahnsinn gezeichnet, lief sie durch die schmalen
Gänge zwischen den Gestellen und der Bahre, während ihre Kleider schon Feuer
fingen.


Das alles schien sie in
diesen Sekunden gar nicht wahrzunehmen.


Im Nu entstand eine
wilde, lodernde Feuersbrunst um sie, die nicht nur die rote, mit Blutflecken
besudelte Liege zu einem Häufchen Asche werden ließ, die nicht nur die
Armaturen und Flüssigkeiten wie Bomben in die Luft jagte, sondern auch Dorothy
Myler vernichtete und sich zu einer Kettenreaktion entwickelte.


Wahre Flammenbäche liefen
in den schwarzen angrenzenden Raum, erreichten das Wohnzimmer der
Gespensterwohnung, verbrannten Oliver Rescues Leiche, erfassten Möbel und
Teppiche. Die Feuersbrunst machte auch keinen Halt vor der Tapetentür der
Wohnung, die von Mrs. Myler eingerichtet worden war.


Prasselnd leckten die
Flammen an den Wänden empor, an dem hölzernen Geländer und den Stufen, die nach
oben führten, und innerhalb weniger Minuten fauchten die Flammen schon aus den
platzenden Fensterscheiben hinaus ins Freie, und der hereinströmende Luftzug
entfachte das Feuer zu einem wilden Inferno.


 


*


 


Die Menschen im Keller
merkten, was los war.


Rauch und Qualm drangen
durch Mauer- und Türritzen, ließen ihre Augen tränen und reizten zum Husten.


Die Gemäuer befanden sich
noch immer in Bewegung, die immer schneller zu werden schien, als wüssten die
Wände nicht, wie sie - kaleidoskopartig - immer andere Formen bilden und neue
Räumlichkeiten zusammenstellen sollten.


Da plötzlich - wieder ein
Luftzug!


»Wir können raus! Da ist
eine Tür!« rief einer der Polizisten..


Kunaritschew warf sich
herum.


Feuerschein flackerte vor
ihnen in den Kellergewölben, zeichnete bizarre Bilder an das Gemäuer, und in
der Ferne hörte man das Tosen der Flammen.


Knirschend verschob sich
die Mauer links neben ihm.


Kunaritschew geriet ins
Stolpern.


Auf dem Boden lag
plötzlich etwas, über das er springen musste.


Ein Stein?


Nein!


Etwas längliches,
weiches...ein menschlicher Körper!


Der Strahl von
Kunaritschews Taschenlampe erfasste das Objekt.


Larry Brent!


Reglos und
zusammengesunken lag er auf dem Boden.


Doch nicht nur er. Da war
noch jemand, dessen Oberkörper war frei und ein Verband blutdurchtränkt.


In der Ecke daneben zwei
ausgedörrte Leichen.


Die eine hielt eine
Maurerkelle in der Hand.


Die Maurer, die James
Conectree beschäftigte und schließlich verschwinden ließ...


Su Hangs Worte
bestätigten sich auf eine makabre Weise.


Da gab es keine Zeit zu
verlieren. Durch das Verschieben der Wände war jener geheimnisvolle
Gefangenenraum zwischen den Wänden frei geworden, der auch Larry Brent zur
Falle geworden war..


Durch die Handlungsweise
der verrückten Mrs. Myler, die ihr eigenes Haus in Brand gesteckt hatte,
geschah trotz allem noch etwas Gutes...


Kunaritschew packte Larry
am Kragen und den Verletzten bei der Hand und schleifte beide Männer über den
Boden.


Die Wände hinter ihm
rumorten und knirschten weiter, und der Raum, der für kurze Zeit offen gewesen
war, schloss sich wieder, dafür entstand eine neue Öffnung, so dass er in jenen
Keller huschen konnte, von dem aus es jetzt keine Schwierigkeiten mehr
bereitete, jenen Raum zu erreichen, in dem das Kellerfenster offen stand.


Schon hüllte der Rauch
ihn ein, der sich in gewaltigen, aufquellenden Wolken durch das Kellerlabyrinth
wälzte und ihnen schwer zu schaffen machte.


Der eine Bobby kletterte
gerade durch das Kellerfenster ins Freie und reichte dann mit beiden Händen
nach unten, um den ersten Verletzten entgegenzunehmen und auch ihn nach draußen
zu ziehen.


Dann kam Larry Brent an
die Reihe, dann folgte der zweite Bobby und zum Schluss Iwan Kunaritschew.


X-RAY-7 warf noch einen
Blick zurück und sah die prasselnden Flammen über die sich noch immer
bewegenden Kellermauern laufen wie glühende, speiende Schlangen, die an Umfang
und Macht gewannen.


Sie alle hatten noch mal
Glück!


Larry Brent und der
Fremde wurden durch einen Zufall vor einem grässlichen Tod bewahrt, und
Kunaritschew und seine Begleiter kamen ebenfalls mit dem Schrecken davon.


Über Funk hatten
inzwischen die draußen Wartenden in den Autos die Feuerwehr herbeigerufen.


Doch die kam zu spät.


Die gewaltige Hitze- und
Rauchentwicklung ließ die Menschen weit weg fliehen, und die Löscharbeiten
wurden durch immer weitere Explosionen im Haus und neue Brandherde empfindlich
gehindert.


Das hatte zur Folge, dass
das Gespensterhaus an der Themse bis auf die Grundmauern niederbrannte, und
nichts und niemand mehr gerettet werden konnte...


 


*


 


Der junge, unbekannte
Mann wurde sofort ins nächste Krankenhaus gefahren und behandelt. Man konnte
sein Leben retten. Larry Brent lag nur wenige Stunden unter dem Sauerstoffzelt
und durfte dann nach ambulanter Behandlung das Hospital wieder verlassen.


Iwan und Larry erfuhren,
dass der Unbekannte Peter Hampton hieß und ein führendes Mitglied der >
Parapsychischen Forschungsgesellschaft,< war.


Peter Hampton kam mit
X-RAY-3 ins Gespräch.


Der Mann schenkte ihm
reinen Wein ein. Vor zwei Tagen hatte Susan Myler ihn angerufen und ihm ihre
Sorgen geschildert. Obwohl es im Haus spukte, sei ihre Mutter nicht bereit, die
Polizei oder die >Parapsychische Forschungsgesellschaft< zu informieren.
Sie, Susan, fühle sich aufs äußerste bedroht. Und mit ihr auch ihre
Geschwister, die sich jedoch seltsamerweise sehr verändert zeigten und nichts
von dem Spuk verlauten ließen, unter dem sie doch offensichtlich litten.


Peter Hampton erzählte
von Forschungsergebnissen, die der Gesellschaft vorlagen und bisher noch nicht
an die Öffentlichkeit gedrungen waren. Danach bestanden einige Vermutungen über
das ehemalige Treiben eines gewissen Dr.X, über den man nichts Näheres wusste
und der eine Art Legende war.


Peter Hampton tat etwas,
was er eigentlich auch nicht tun durfte. Auf illegale Weise, ohne
irgendjemanden von der Familie zu informieren, schlich er sich in das Haus ein,
um auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen.


Wohin die geführt hatten,
das alles hatte Larry Brent selbst miterlebt...


Suchtrupps überprüften am
frühen Abend noch die rauchenden Trümmer. Es stellte sich heraus, dass sich
Janet und Andrew Myler tatsächlich nicht im Haus aufgehalten hatten, als das
Feuer ausbrach.


Das Mädchen und der Junge
waren, wie es sich gehörte, in der Schule und auf der Arbeit gewesen. Doch
davon hatte das verwirrte Hirn der Mrs. Myler nichts mehr gewusst.


Durch den dichten Nebel
verzog sich der Rauch nur langsam, und Brandgeruch lag Stunden um Stunden über
der Themse.


Am späten Abend suchten
Larry Brent und Iwan Kunaritschew noch mal gemeinsam die Stelle auf, wo das


Gespensterhaus gestanden
hatte.


Larry konnte nicht
vergessen, welche Begegnung, welches Erlebnis er dort zwischen den dicken
Mauern gehabt hatte. Er war dem Unheimlichen mit den zahllosen Narben begegnet,
er hatte, so glaubte er, Dr. X gesehen.


Drei Tage hintereinander
suchten Larry und Iwan die Brandstelle auf. Der Rauch hatte sich verzogen, der
Nebel war etwas lichter geworden, aber in dem Schutthaufen, der übrig geblieben
war, ließen sich außer den verbrannten Knochen der Frau keine weiteren
Feststellungen treffen.


Auch die geheimnisvolle
Gespensterwohnung, die in das Kellerlabyrinth eingebaut gewesen war, und der
Mechanismus der verschiebbaren Wände ließen sich nicht mehr rekonstruieren.


Larry Brent und Iwan
Kunaritschew, die an diesem Abend noch ein ausführliches Telefonat mit Su Hang
führten, sahen mit gemischten Gefühlen in die Zukunft.


Und das konnten sie
auch...


»Die Drohung, die Dr. X
irgendwann in der Vergangenheit ausgesprochen hat«, murmelte Larry Brent, »galt
eben nicht nur für die Vergangenheit, sondern für jede Zeit, in der er
Gelegenheit hätte, wieder aufzutauchen. Er? Wieso sage ich er?
Alles weist doch darauf hin, dass - es eine >sie< ist...Dr. X und Linda
scheinen tatsächlich identisch miteinander zu sein. Doch vielleicht gibt uns
hierüber das Tagebuch von James Conectree weitere Auskunft...«


Leider war dies nicht so,
wie sich später herausstellen sollte.


Oliver Rescues Tod konnte
in der Tat ein ausschlaggebender Schritt auf diesem Weg gewesen sein...


Doch - sie wussten es
nicht. Sie waren nur auf Vermutungen angewiesen.


Als sie an diesem Abend
zum letzten Mal die Brandstelle verließen, wurden sie von vier Augen dabei
beobachtet.


Ein Mann und eine Frau
standen im dichten Nebel in der Nähe eines Gebüschs unmittelbar am Themseufer
und blickten den beiden davongehenden PSA-Agenten nach.


Die Beobachter trugen
eine schwarze, hautenganliegende Maske, die die obere Gesichts- und Kopfhälfte
völlig verdeckte. Der Mann und die Frau waren dunkel gekleidet, so dass sie
sich in der Finsternis nicht abhoben und ein Teil von ihr zu sein schienen.


»Wir sind wieder da«,
murmelte die Frau. Ihre Stimme klang kalt und unpersönlich. »Wir werden lernen,
uns in der neuen Zeit zu behaupten und das zu tun, was ich will. Wir sind
mitten unter ihnen...doch keiner weiß es bisher. Das ist unsere Stärke.«


Sie verzog ihre vollen
roten Lippen zu einem grausamen Lächeln.


»Ich habe da schon einige
Gedanken...aber die lassen sich erst realisieren, wenn ich mehr weiß über diese
Menschen, diese Zeit, diese Welt...woran ich damals gehindert wurde, das will
ich jetzt voll auskosten«, sagte die Frau. »Dr. X ist auferstanden...es gibt
keinen Willen, keinen Geist, der ihm ebenbürtig wäre, geschweige denn ihn
überträfe...«


Iwan Kunaritschew und
Larry Brent vernahmen nichts von diesen leise geflüsterten Worten. Sie waren
schon zu weit fort vom Ort des Geschehens.


Das eigenartige Paar zog
sich ebenfalls in den Nebel zurück, und die Frau mit dem verbrecherischen Hirn,
das auf seine Weise eine unberechenbare Genialität aufwies, verschwand mit
ihrem Begleiter im dichten Nebel.


Für immer?


Dies war zu bezweifeln,
wenn man ahnte, was Dr.X aus dem Gespensterhaus an der Themse zu tun
beabsichtigte. ..


ENDE
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